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				Kapitel 1

				Meine Geschichte beginnt damit, dass ich auf dem Bett sitze und durchs Fenster sehe.

				Ich weiß, das hört sich nicht gerade vielversprechend an. Aber dazu muss man wissen, wo sich das Bett befindet und welchen Blick ich aus dem Fenster habe. Das Bett steht nämlich in der Ecke eines Raums, der gerade groß genug für das Bett ist, und das Bett wiederum ist gerade groß genug für einen Jungen meines Alters.

				(12 – demnächst 13 – und ziemlich dünn.)

				Das Fenster nimmt die ganze Wand ein und ist aus speziell getöntem Glas, damit eine gleichbleibende Raumtemperatur herrscht. Das Zimmer ist verriegelt und lässt sich nur mit einer elektronischen Schlüsselkarte von außen öffnen. Würde man die Tür aufmachen, befände man sich in einem langen Gang, in dem absolut nichts ist außer den Überwachungskameras an der Decke und einem dicken Mann in purpurroter Jacke und Hose, der auf einem Stuhl gegenüber der Tür sitzt – und höchstwahrscheinlich schläft. 

				Dieser dicke Mann ist ein Aufseher. Davon gibt es hier sehr viele. Aber er ist, soweit ich weiß, von allen der dickste.

				Der Gang mit den Kameras und dem dicken Aufseher befindet sich im siebten Stock eines Gebäudes, das wie ein großer kieloben liegender Kreuzer aus Glas und Metall aussieht. Egal wo man hinsieht, überall sind Spiegelungen – von dir selbst, von anderen, von den Sturmwolken. 

				Das geschwungene Glasgebäude steht auf einer sehr hohen Klippe, meilenweit nichts als Gras und Erde, dazu Felsbrocken und tief unten das Meer. Die Klippen wiederum befinden sich im Norden der Insel, mitten in der Quarantäne-Zone, weit weg von der Stadt und meinem Zuhause.

				Der Name des Gebäudes ist Mentorium.

				Genauer gesagt: Mentorium, Anstalt für verhaltensauffällige Kinder.

				Im Grunde genommen ist es nichts anderes als eine große Schule. Nur dass es die langweiligste Schule der Welt ist und man ihr um keinen Preis entkommen kann. 

				Was es mit dem Blick aus dem Fenster auf sich hat?

				Draußen sind das Meer und der Himmel und die Felsen, das weiß ich. Aber ich sehe davon nichts, denn das schimmernde Deckenlicht spiegelt sich im Glas und tanzt vor meinen Augen. Wenn ich hinaus in den dunklen Himmel blicke, sehe ich nur mein eigenes Spiegelbild. Das und ein graues Ungeziefer, das in der Zimmerecke flattert. Man nennt es »Motte«, es hat Fühler und getupfte graue Flügel. Ich will es verscheuchen – mit dem Ergebnis, dass es nun das Deckenlicht umkreist. 

				Ich versuche, das flirrende Geräusch über mir zu ignorieren, und setze meine Übungen fort. »Bett«, »Stuhl« (einer; am Boden festmontiert), »Fenster«, »meine Uhr« – es gibt so viele Wörter, die man üben kann. Natürlich weiß ich genau, was die Wörter bedeuten. Ich weiß auch, wie man sie schreibt. Ich kann sie nur nicht aussprechen. Ich bin genauso wenig in der Lage, sie auszusprechen wie die Motte.

				Nicht seit meine Mutter gestorben ist.

				Bei dem Gedanken werfe ich einen Blick auf meine Uhr. Die große grüne Digitaluhr, die sie mir gegeben hat. Ihr letztes Geschenk an mich. Meine Lieblingserinnerung an sie. Pa fand die Uhr so chic, dass er sie mir sogar einmal weggenommen hat und ich ihn zwingen musste, sie mir zurückzugeben.

				Ich bin froh, dass ich sie noch habe – persönlicher Besitz ist hier eigentlich nicht erlaubt –, aber ich habe um mich getreten und gebissen, als sie sie mir wegnehmen wollten. Ich drücke auf die Uhr und hole mir ein Foto auf die Anzeige.

				Es ist an einem Sommernachmittag aufgenommen und zeigt den Garten hinter unserem Haus in der Stadt. Man sieht die rückwärtige Gartenmauer und dahinter das Wasser der Ams im Sonnenschein glitzern und auf der anderen Seite des Flusses in weiter Ferne eine Skyline aus gläsernen Hochhaustürmen.

				Premia.

				Stadt im Süden und Hauptstadt der Insel. Als die restliche Welt zu heiß wurde und unter der glühenden Sonne barst, flüchteten die Menschen zu Hunderten und Tausenden auf diese kalte graue Insel. Wenn es hier doch auch ab und zu einmal heiß wäre! Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir je schönes Wetter gehabt hätten. Dieses Bild zeigt mir mein Zuhause, dort, wo Pa ist – und wohin ich ganz sicher eines Tages zurückkehren werde.

				Im Augenblick jedoch interessiert mich vor allem die Person im Garten.

				Es ist meine Ma, Laura – bevor sie krank wurde. Sie hat langes, lockiges Haar, dessen Farbe an nagelneue schimmernde Kupfermünzen erinnert. Sie steht in unserem Garten und lacht über etwas, das Pa oder ich gerade gesagt haben. 

				Früher konnte ich ganz normal sprechen, so wie alle anderen auch. Ma und ich haben ziemlich viel miteinander geredet, Pa und ich nur ein bisschen. Jetzt ist es so, als müsste ich die schwierigste Sprache der Welt wieder neu erlernen. Ich weiß zwar, dass ich es eigentlich kann, aber sobald ich den Mund aufmache – passiert nichts. Je mehr ich mich anstrenge, desto schwerer wird es.

				Man hat versucht, mich wieder zum Sprechen zu bewegen, und Doktor Fredericks probiert seine Tests an mir aus, aber es nützt alles nichts. Wenn ich dann ganz rot im Gesicht werde, starren mich alle so komisch an, und manchmal lachen sie und überlegen sich selbst die Antworten, die ich ihnen auf ihre Fragen geben könnte.

				Nein danke, da würde ich mich lieber mit irgendwelchem Viehzeug unterhalten. Davon gibt es hier nämlich jede Menge. Flatternde Motten, die das Licht umkreisen, so wie gerade jetzt, Spinnen, die in Ecken lauern, oder Kakerlaken, die zwischen den Abfalltonnen herumkrabbeln. Die vielen unnützen Insekten und Schädlinge, denen die Rote Pest nichts anhaben konnte, sind uns meistens nicht einmal einen Namen wert, sie sind Ungeziefer, mehr nicht. 

				Aber ich habe mich bei meinen Sprechversuchen manchmal an sie gewandt. Eigentlich sollen wir ja einen großen Bogen um sie machen – dabei weiß doch jeder, dass sie die Einzigen sind, die das Virus nicht kriegen können. Ich habe niemandem etwas von dem Flattervieh in meinem Zimmer erzählt. Mir gefällt es, meine Sprechübungen zu machen, während es hin- und hersurrt. Natürlich antwortet es mir nicht. Aber es lacht auch nicht und starrt mich nicht an. Ich kann also so tun, als würde es mir zuhören. 

				Das tue ich sehr oft. 

				*Also gut, Ungeziefer*, spreche ich in Gedanken, *mal sehen, ob du herausfindest, was ich diesmal sage .*

				Ich bin gerade wieder einmal dabei, »B-E-T-T« zu sagen oder zumindest ein »B« oder auch nur einen Laut von mir zu geben, der wie ein »B« klingt, als der runde Deckenlautsprecher dröhnend zum Leben erwacht. Das Ungeziefer flattert verärgert davon, es kann das genauso wenig leiden wie ich. 

				»Ein Rundruf an alle, äh, Schüler. Eure erste Mahlzeit des Tages wird in Kürze im, äh, Hof serviert. Und zwar in genau zehn M-Minuten.«

				Ein Klappern ist zu hören, als das Mikrofon zurückgestellt wird, und dann ein Summen, weil der Sprecher vergessen hat, es auszuschalten. Eine Minute lang hört man seinen schweren Atem, ehe er darauf aufmerksam wird und das Mikrofon abschaltet. 

				Doktor Fredericks, der Direktor.

				Er kann sich so viele Titel verleihen, wie er will, er ist und bleibt ein hässlicher Mann in einem weißen Kittel, der seine spärlichen Haare über die Glatze kämmt und dessen Atem nach Süßigkeiten riecht. Am Tag nach meiner Ankunft – nachdem sie mich mitten in der Nacht zu Hause abgeholt hatten – musste ich zusammen mit den anderen Kindern im Hof warten, während er hinter einem Pult stand, seine Ansprache von einem Bildschirm ablas und seine Jacke im Luftzug der Klimaanlage flatterte.

				»Seid gegrüßt, ähm, Jungs und, äh, Mädchen. Willkommen in Men-äh-torium. Eure Eltern haben euch hierhergeschickt, weil sie euch, ähm, vergessen wollen. Eure Schule, äh, ist nicht länger gewillt, euch zu dulden, und hat uns daher um Hilfe gebeten. Weil wir eine spezielle Einrichtung sind, die sich mit speziellen F-Fällen wie euch beschäftigt. Ich werde euch jetzt verraten, was euch, ähm, hier erwartet.« Seine Lautsprecherworte hallten zwischen den Wänden. »Dreht euch um und schaut aufs Meer hinaus. Man sagt, es sei das schmutzigste und verseuchteste Meer der Welt.«

				Er starrte durch seine panzerglasdicke Brille auf uns herab und schnippte eine lose Strähne seines fettigen Haares weg, während wir durch die Glaswände hinaus auf die Wellen sahen, die gegen die Klippen brandeten und sich an den Felsen brachen.

				Ich weigerte mich zu glauben, dass Pa mich vergessen wollte.

				Und auch jetzt, sechs Jahre danach, glaube ich es immer noch nicht.

				»Es gibt zwei, äh, Wege, um von hier wegzukommen. Durch unser Eingangstor, als wertvolle und tüchtige Mitglieder unserer Gesellschaft. Oder über diese verfluchten K-Klippen hinunter in das, ähm, Meer. Entweder ihr lernt, euer Verhalten zu verändern, oder ihr lernt verdammt noch mal, äh, zu tauchen!«

				Bisher habe ich weder das eine noch das andere gelernt.

				Ich ziehe meine Trainingshose an, schlüpfe in meine Turnschuhe und lege meine Armbanduhr an. Ein lautes Piepsen ertönt, und das Licht an der Tür leuchtet zuerst rot, dann orange und schließlich grün, ehe sie mit einem Zischen zur Seite gleitet. Der dicke Mann, der normalerweise draußen auf dem Plastikstuhl sitzt, steht jetzt in seinem zerknitterten purpurroten Anzug vor mir. Die Schlüsselkarte für meine Tür baumelt an einem Lederbändchen an seinem Handgelenk.

				»Beeilung, Jaynes«, brummt er und kratzt sich das behaarte Kinn. »Ich hab schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.«

				Das ist ja auch kein Wunder, denke ich, wenn man stundenlang auf seinem Hintern hockt und vor sich hin pennt. Das ist einer der Vorteile, wenn man nicht sprechen kann – man kriegt nie Ärger wegen einer frechen Bemerkung. Ich gehe hinaus und warte.

				Von beiden Seiten des Gangs ertönt das Piepsen und eine Tür nach der anderen gleitet zur Seite. Nacheinander kommen die anderen Bewohner von Korridor 7 heraus, Jungs und Mädchen in meinem Alter, alle tragen Trainingshosen und Turnschuhe, so wie ich, und alle haben ungekämmte Haare und ausdruckslose Gesichter. Wir sehen einander an und dann deutet der Aufseher schweigend zum anderen Ende des Gangs. 

				Als wir an ihm vorbeigehen, hinein in den schon auf uns wartenden Lift, spüre ich, wie sich sein Blick in meinen Rücken bohrt.

				Auf dem Hof herrscht ein solcher Lärm, dass mein Kopf dröhnt. Am lautesten geht es in der Warteschlange vor der Theke zu, wo sich auf dem blank polierten Tresen die Töpfe reihen. Metalltöpfe, gefüllt mit einer pinkfarbenen Pampe, die von Frauen mit grauen Haaren und noch graueren Gesichtern ausgeteilt wird. Und alle tragen purpurrote Kittel mit einem großen F vorne drauf.

				F für Facto. Weltgrößter Lebensmittelkonzern. Besser gesagt, der einzige Lebensmittelkonzern, seit die Rote Pest alle Tiere dahingerafft hat. Deshalb haben sie Formula entwickelt – damit die Menschen auch weiterhin etwas zu essen haben. Und seitdem hat Facto einfach überall die Finger drin. Anfangs hatte die Regierung die Firma beauftragt, etwas gegen die Rote Pest zu unternehmen, und am Ende hatte die Firma die Regierung übernommen. Das ganze Land ist jetzt unter ihrer Kontrolle, von den Krankenhäusern bis zu den Schulen. Diese hier eingeschlossen. Wieso eine Firma, die professionell Lebensmittel herstellt und infizierte Tiere vernichtet, dazu geeignet ist, Schulen zu verwalten, ist mir ein Rätsel. Doch das Erste, was man lernt, wenn man auf eine Facto-Schule geht, ist: Facto duldet keinen Widerspruch. 

				»Was für eine Geschmacksrichtung gibt es heute?«, ruft Winkewinke-Jay, der es irgendwie geschafft hat, ganz vorne in der Reihe zu stehen. Dabei fuchtelt er mit seiner Plastikschüssel herum. Er steht immer ganz vorne in der Warteschlange und winkt. Daher der Spitzname. Wie er wirklich heißt, weiß ich gar nicht.

				Hinter ihm steht die Breite Brenda, ein dickes Mädchen mit Zöpfen, das in einem extra verstärkten Bett schläft. Sie ist hier, weil sie so viel futtert, dass sie ihre Ma und ihren Pa sogar um Haus und Hof gebracht hat. Irgendwann war sie so dick, dass ihre Eltern sie nicht länger versorgen konnten. Dann ist da noch der blasse Junge mit den dunklen Augenringen – Tony, der Klepto. Er ist bekannt dafür, dass er Lebensmitteldosen mitgehen lässt und überhaupt alles, was ihm in die Finger kommt. Er würde sogar seine eigene Großmutter beklauen, wenn sie noch lebte. Momentan ist er damit beschäftigt, heimlich Ohrstöpsel aus der Tasche von Zündel-Stine zu stibitzen. Zündel-Stine ist hier, weil sie ständig etwas in Brand gesteckt hat, unter anderem auch einen Mann, der auf einer Parkbank schlief. Der kleine Knirps mit den stacheligen Haaren und dem teuflischen Grinsen, mit dem sie gerade spricht, heißt Maze und hat eine Aufmerksamkeitsstörung. Die Art von Störung, die dazu führt, dass man seine eigene Mutter mit einem Messer bedroht und durch die Küche scheucht. 

				Und ganz am Schluss, ganz am Ende der Reihe, da stehe ich.

				Ich kenne ihre Namen. Ich lausche ihren Gesprächen. Ich weiß, warum sie hier sind.

				Nur warum ich hier bin, das weiß ich nicht.
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				Kapitel 2

				»Hühnchen mit Pommes«, verkündet die graue Frau hinter dem Tresen, die aussieht wie ein Schrankkoffer auf zwei Beinen. Oder ein Koffer mit mächtig behaarten Armen. »Heute gibt es Hühnchen-mit-Pommes-Geschmack.« Sie heißt Rosalie, was sich leider nicht auf Arme reimt, deshalb haben die anderen ein Lied auf ihre Knie gedichtet, obwohl die gar nicht behaart sind. Was Rosalie oder die anderen Frauen sagen – ob »Würstchen mit Kartoffelbrei«, »Schinken mit Ei«, »Pastete mit Erbsen« –, spielt keine Rolle, denn egal, was sie austeilen, es ist immer die gleiche pinkfarbene Pampe, die über den Rand der Schüssel schwappt, und sie schmeckt immer gleich: nach Krabbenchips. 

				Formul-A, auszusprechen mit einem lang gezogenen Ahhh, wie man uns stets einschärft, auch wenn niemand sich daran hält. Das Zeug heißt Formula und Schluss. Zuerst sind die Tiere, die uns als Nahrung dienten, verschwunden, dann die Bienen und danach das Getreide und die Früchte. Auch das Gemüse war ungenießbar. Deshalb wurde es rationiert und wenig später wurden die Butter löffelweise und die Milch tassenweise abgemessen. Zum Schluss gab es weder frische noch tiefgefrorene Lebensmittel mehr, sondern nur noch Dosen. Öliger Mischmasch aus Fleisch, Fisch oder Gemüse. Dann gab es auch keine Dosen mehr. Die Leute aßen alles, was sie kriegen konnten. Sogar Ungeziefer. Ratten. Kakerlaken.

				Eines Tages – da war ich längst hier – gab es plötzlich Formula. Und das war’s dann. Normales Essen kam nie mehr auf den Tisch. »Alles andere ist weg«, erklärte uns Rosalie an jenem Tag und hielt den bis an den Rand gefüllten Schöpflöffel in der Hand. »Und das bleibt auch so, also fragt nicht weiter.« Von da an bekamen wir einen Mahlzeitenersatz, der laut Packungsaufschrift den »täglichen Nahrungsbedarf deckt«. 

				Vorausgesetzt, man mag Chips mit Krabbengeschmack.

				»Jaynes! Willst du was zu essen oder lieber ’nen Schlag auf deinen hirnlosen Schädel?«

				Die haarige Rosalie drückt mir einen Napf mit pinkfarbenem Formula in die Hand, und ich gehe die Reihe entlang zurück, vorbei an den anderen, die sich gegenseitig schubsen und stoßen. Als ich an der Breiten Brenda vorbeikomme, lächelt sie mich an, und ich bleibe stehen. Bren ist eigentlich ganz okay – sie wird oft gehänselt, weil sie so dick ist, vielleicht lacht sie deshalb nur selten über andere. 

				»Alles okay, Dumpfkarotte?«, fragt sie und schlingt die Hälfte ihrer Formula-Portion in einem Happen hinunter. Stumm ist gleich dumm, und dazu noch rote Haare. Das fordert ja geradezu zu einem Spitznamen heraus.

				Ich zucke nur die Schulter und rühre in meiner Pampe.

				Plötzlich taucht direkt vor meiner Nase ein Kopf mit Stachelhaaren auf. Maze grinst mich hämisch an.

				»Hallo, Dumpfkarotte. Was gibt’s Neues, alte Plaudertasche?«

				Ich weiche seinem Blick aus und starre stur auf das pinkfarbene Zeug. 

				»Es ist so still, findest du nicht auch?«, fragt er.

				»Lass ihn in Ruhe«, sagt Bren, den Mund voll mit Hühnchen-und-Pommes-Geschmack.

				Aber er hört nicht auf sie.

				»Hey. Der spielt uns doch nur was vor. Stimmt’s, Dumpfkarotte?«

				Schicksalsergeben schüttle ich den Kopf. Ich weiß genau, was als Nächstes passieren wird. Maze stellt seine Schale ab und rollt die Ärmel hoch. »Pass gut auf, Bren – ich zeig’s dir. Jede Wette, wenn ich Dumpfkarotte in die Mangel nehme, plärrt er los. Habe ich recht?«

				Nein, ich werde nicht losplärren.

				a) Weil ich nicht kann und 

				b) weil ich heute nicht in der Stimmung dazu bin.

				Meine Schüssel wie ein Schutzschild vor der Brust, zwänge ich mich an ihm und den anderen vorbei.

				Hinter mir höre ich, wie Maze verächtlich auf den Boden spuckt und lacht. Und obwohl es in diesem Moment genau das Falsche ist, kann ich einfach nicht anders: Ich drehe mich um. Sie stehen da und starren mich an, meine Mitschüler allesamt.

				»Hey, du Freak«, sagt Maze und grinst wieder sein teuflisches Grinsen.

				Ich rufe mir in Erinnerung, dass ich schon vor langer Zeit aufgehört habe, wie die Sprechenden sein zu wollen. Also schüttle ich den Kopf und tue so, als würde es mir nichts ausmachen. Ich spiele den coolen Typen, drehe mich um und gehe mit meiner Schüssel weg, um in meiner Ecke zu sitzen.

				Meine Ecke ist natürlich nicht wirklich meine Ecke. Es ist nur ein Teil des Hofs, direkt unter dem stählernen Laufsteg, der zu den einzelnen Klassenzimmern führt, ein Ort, wo Metall und Beton vorherrschen statt Glas und wo man die leeren Formula-Fässer aus der Küche lagert, direkt neben einem Abflussrohr. Ein ruhiger und dunkler Ort, an dem man Zuflucht suchen kann, wenn man keine Lust hat, sich von Idioten mit Gel in den Stachelhaaren anmachen zu lassen. Ich stelle die Schüssel mit der pinkfarben fluoreszierenden Pampe ab und drehe eines der Fässer um.

				»Facto ist ein Unternehmen von Selwyn Stone«, steht auf dem Boden des Fasses. Sei’s drum. Diesen Selwyn Stone hat noch nie jemand zu Gesicht bekommen. Vielleicht gibt es ihn gar nicht. Das lässt sich schwer sagen, wenn der Betreffende immer nur hinter abgedunkelten Autoscheiben unterwegs ist oder aber, umringt von Heerscharen Fotografen und Leibwächtern, durch die Türen eines Hochhauses verschwindet. Oberster Chef von Facto, jener Mann, der Formula entwickelt hat. Und inzwischen der Chef der ganzen Insel, jener Mann, der all die neuen Regeln aufgestellt hat. Lass die Finger von diesem und jenem, iss dieses und jenes nicht, lebe nicht da oder dort. Im Augenblick sind mir diese blöden Regeln ziemlich egal. Und wie um das zu beweisen, setze ich mich auf diesen dämlichen Namen, nehme die Schüssel und warte. 

				Es ist nämlich so, dass nicht ich meine tägliche Ration vertilge.

				Na ja, ich nehme vielleicht einen kleinen Happen – aber es ist wirklich ein scheußliches Zeug. Nein, ich gebe es jemand anderem. Jemandem, der jeden Moment auftauchen müsste.

				Und tatsächlich, im Schatten des Abflussrohrs werden plötzlich suchend zwei Fühler ausgestreckt. Zwei orangerote Fühler, die zu einem etwa daumengroßen Insekt gehören. Es hat einen flachen Kopf, viele haarige Beine und ein lautlos kauendes Paar Kiefer.

				Ein weiteres Ungeziefer. Ein Kakerlak.

				Zwei Fühler tasten in der Luft, prüfen die Umgebung, ehe der Kakerlak vorsichtig hinaus ins Freie krabbelt, sodass man nun seine zwei großen weißen Streifen auf dem Rücken sehen kann.

				Ich lächle ihn an. Nicht dass er jemals zurücklächeln könnte, er ist ja ein Kakerlak. Aber er kommt immer wieder gern und nascht an meinem Formula, daher scheuche ich ihn nicht weg. Und als Gesellschaft ist er ganz okay. Er kommt nicht auf die Idee, mir einen Schlag gegen das Bein zu versetzen und zu fragen: »Wenn ich dir ans Schienbein trete, schreist du dann endlich?« (Auch hier lautet die Antwort: Nein.) Er dreht mir nicht die Arme auf den Rücken, damit die anderen mich zu Tode kitzeln und fragen: »Was denn, lachen kannst du auch nicht?« (Nein.) Und er johlt nicht und deutet auch garantiert niemals auf mich, wenn ich mich verzweifelt abmühe, ein Wort hervorzubringen.

				Er hört mir einfach nur zu.

				Ich tröpfle ein bisschen Formula auf meinen Löffel, und nachdem ich mich vergewissert habe, dass keiner mich beobachtet, lege ich den Löffel direkt neben meine Füße. Das Insekt kommt herangehuscht und fängt an zu schlecken.

				Niemand weiß, warum Kakerlaken immun gegen die Rote Pest sind. Pa war allerdings nicht sonderlich überrascht, dass sie das Virus überlebt haben – seinen Worten zufolge könnte man sogar eine Atombombe zünden, und Kakerlaken wären die Einzigen, die die Explosion überleben.

				So ist das, wenn man einen Wissenschaftler als Vater hat. Man braucht weder Schule noch Prüfungen, weil man die gesamte Freizeit damit verbringt, ihm im Labor zur Hand zu gehen, bis einem der Kopf schwirrt von lauter nutzlosem Faktenwissen.

				Die Rote Pest ist allerdings keine Atombombe, sondern eine Krankheit. Meiner Meinung nach ist sie viel schlimmer als jede Bombe. »Sie ist wie Tiergrippe«, hat Pa mir erklärt. Eine Grippe, die Körper und Verstand der Tiere zersetzt und die dazu führt, dass die Tiere kurz vor ihrem Tod rot glühende Augen bekommen, so als würden sie von innen heraus verbrennen.

				Pa vermutete anfangs, dass die Krankheit auf einem Bauernhof ihren Ausgang genommen hatte, aber letztlich fand man nie heraus, woher sie eigentlich kam. Und da sich das Virus so rasend schnell ausbreitete, war es eigentlich auch egal. Nicht nur die Nutztiere, die uns als Nahrung dienten, waren davon betroffen, sondern alle lebenden Kreaturen – Wildtiere, Haustiere, Zootiere –, und zwar weltweit. Die Seuche wütete so lange, bis es in den Wäldern nur noch Kadaver gab, Vögel vom Himmel fielen und die Fische in endlos langen Reihen auf der Wasseroberfläche trieben.

				Bis schließlich alle Tiere der Welt vernichtet waren. 

				Alle bis auf die nutzlosen. Diejenigen, die man nicht essen kann und die weder Feldfrüchte bestäuben noch Schädlinge vernichten. Weil sie nämlich selbst Schädlinge sind. Ungeziefer. Wie zum Beispiel dieser übel riechende Kakerlak, der aus meinem Löffel Formula schlürft. Auch wenn die Schädlinge das Virus gar nicht kriegen, soll man sie trotzdem nicht anfassen. Weil die Menschen sich anstecken könnten. Deshalb hat Facto die ländlichen Gebiete zur Quarantäne-Zone erklärt und alle Leute gezwungen, in die Städte zu ziehen, weil man dort besser für ihre Sicherheit sorgen könne. Und aus demselben Grund leben wir hier unter einem kieloben liegenden Glaskreuzer. 

				Mir ist dieses Sicherheitszeug egal, ich bücke mich, strecke den Arm aus und lasse das Ungeziefer auf meine Hand krabbeln.

				Ich halte es auf Augenhöhe vor mich und betrachte es genauer. 

				Der kleine Bursche ist ein stattliches Exemplar, das größte, das ich je gesehen habe. Die anderen Kinder würden vor Schreck ausflippen, aber ich nicht. Ich lasse den Blick über meine schattig feuchte, menschenleere Ecke schweifen, hin zur gegenüberliegenden Seite des Hofs, wo die anderen Schüler lachen und beim Essen herumalbern, und ich denke, dass Maze es wohl ziemlich genau getroffen hat, als er mich Freak nannte.

				Denn er hat recht. Genau das bin ich. Ich habe es mir nicht ausgesucht, ich habe es mir nicht gewünscht, aber genau das bin ich – ein Freak, stumm und Ungeziefer als einzige Freunde.

				Von der Klimaanlage kommt ein kalter Windstoß, der mich frösteln lässt, und plötzlich fühle ich mich sehr allein. So allein, wie ich mich schon lange nicht mehr gefühlt habe. Es ist, als wäre ich nicht mehr auf dem Hof, sondern würde im Weltall treiben, als wäre ich irgendwo dort oben verloren gegangen. Es klingt total verrückt, aber manchmal genieße ich diese Stimmung sogar. Dann rufe ich mir absichtlich all die traurigen Ereignisse in Erinnerung – wie zuerst die Tiere verschwunden sind und dann Ma und dass ich von Pa wegmusste und jetzt ganz auf mich allein gestellt bin. Ich stelle mir vor, das alles würde einem Plan folgen, mit dem Ziel, mein Leben so erbärmlich wie möglich werden zu lassen. Dann breitet sich ein warmes drückendes Gefühl in meiner Brust aus, steigt nach oben und drängt in meine Augenwinkel: Ich hasse es, ich hasse alles, sogar mich selbst, weil ich so fühle, wie ich fühle, und ich bin kurz davor, loszuheulen, als …

				Als ich es höre. Ein Geräusch.

				Das seltsamste Geräusch, das ich je gehört habe, klar und deutlich und zugleich dumpf und knisternd, wie bei einem dieser Radioapparate in alten Filmen. Ein Geräusch, aus dem sich nach und nach ein Wort heraushören lässt.

				*Hilfe!*

				Nur dieses eine Wort, mehr nicht.

				*Hilfe!*

				Niemand ist in der Nähe. Die Aufseher sind alle drinnen und dösen vermutlich vor sich hin. Drüben an der Theke hat die Breite Brenda Tony in den Schwitzkasten genommen und versucht gerade, seine Ration Formula zu stibitzen, beide sind viel zu weit weg. Und dann ertönt die Stimme erneut, diesmal sind es zwei Worte, so leise, dass ich sie kaum verstehe.

				*Kester! Hilfe!*

				Wer auch immer da spricht, er hat eine sehr tiefe Stimme. Es ist keine Kinderstimme und auch nicht die Stimme eines erwachsenen Mannes. Sie ist rau und klingt wie ein Steinbrocken, der über ein Metallrohr schleift.

				*Bitte. Du musst helfen .*

				Keine menschliche Stimme hört sich so an. 

				Da endlich dämmert es mir, wessen Stimme es ist. Bei dem Gedanken verknotet sich mein Magen. Es ist die einzig denkbare Antwort und zugleich ist sie völlig undenkbar. Die kleinen Fühler scheinen mir zuzuwinken, als er mich ansieht …

				Der Kakerlak.

				Nein – ich bilde mir das nur ein. Wir sind hier nicht in einem Zeichentrickfilm. Der Kakerlak hat weder hervorquellende Augen noch einen Hut auf dem Kopf und er singt auch kein Lied. Und ich bezweifle sehr, dass er mir einen Wunsch erfüllen wird. Er ist nur ein Insekt auf meiner Hand, sonst nichts.

				Und doch kann ich ihn hören. Er versucht, mit mir zu sprechen.

				Der kleine Kerl zuckt ungeduldig mit den Fühlern – als sich plötzlich ein Schatten auf uns beide legt. Es ist der Schatten des Aufsehers, der sich vor mir aufbaut, mich am Kragen packt und hochzieht, während das Insekt auf den Boden kullert und blitzschnell im Abfluss verschwindet. Es sieht mich noch einmal kurz an, dann huscht es ohne ein weiteres Wort in das Loch.

				Was mir in dem Moment durch den Kopf geht? Kakerlaken können nicht sprechen. Ich kann nicht sprechen. Alles ist so, wie es war.

				Da sagt der Aufseher die Worte, die keiner in Mentorium gerne hört: »Der Doktor will dich sehen.«

				[image: Schmuckvignette_ok.tif]

				

			

		

	
			
				
					

					
						[image: Ia_Teil_ok.tif]
					

					
						[image: Ib_Teil_ok.tif]
					

					Kapitel 3

					Es gibt Orte, da kann man nicht einfach hingehen, ohne vorher um Erlaubnis gefragt zu haben.

					Diese Arztzimmer sind anders als die restlichen Räume. Sie haben keine Glaswände, durch die man das Meer sehen kann. Sie sind unterirdisch, und man muss zuerst im Fahrstuhl einen speziellen Code eingeben, um dorthin zu gelangen. Vom Fahrstuhl aus führt der Weg wie in einem Krankenhaus einen langen weißen Gang entlang. Zu beiden Seiten befinden sich Räume und überall stinkt es nach Toilettenreiniger.

					Der Raum, in den man mich bringt, ist kahl, blitzsauber und fast leer bis auf einen Schreibtisch, vor dem ein Plastikstuhl steht, und ein Waschbecken in der Ecke. Hinter dem Tisch hängt ein Bild von Selwyn Stone an der Wand.

					Ein Bild, das ich schon viele Male angestarrt habe. Sein Gesicht ist grau und kantig wie die Klippen draußen, und seinen Augen scheint nichts verborgen zu bleiben, sie sehen direkt in mich hinein.

					Ich blicke weg.

					Das, was einem als Erstes in den Arztzimmern auffällt, nachdem die Lifttüren sich mit einem Piepston wieder geschlossen und die Aufseher die Lichter hinter sich ausgemacht haben, ist die fast völlige Stille. Weder Geschrei noch Rufen dringt vom Hof herein, nur hin und wieder hört man das Quietsch-Quietsch von Gummisohlen draußen im Korridor. 

					Natürlich weiß ich, dass ich ganz allein auf einem Plastikstuhl vor einem Schreibtisch sitze, aber in der Stille hört man eben manchmal Sachen. Das Geräusch von etwas, das sich an der Decke bewegt, oder ein Luftzug, der womöglich ein Atemzug sein könnte. Plötzlich sehe ich aus dem Augenwinkel einen Schatten über den Fußboden huschen – einen Schatten mit acht Beinen. Schon wieder ein Ungeziefer.

					Eine haarige schwarze Spinne flitzt über den Boden.

					Ich hasse Spinnen. Wie sie ausgerechnet in den sterilsten Raum des ganzen Gebäudes kommen konnte, ist mir schleierhaft. Ich rühre mich nicht vom Fleck, zähle bis zehn und hoffe, dass sie nicht bis zu mir krabbelt. Wenn ich hier endlich raus bin, werde ich Pa von den Arztzimmern erzählen. Dass man die Leute allein dort sitzen lässt, im Dunkeln, stundenlang, nur um sie zu schikanieren. Denn man kann ja wohl schlecht zugeben, dass man sich in der Dunkelheit fürchtet, das tun nur Memmen, aber genau das bin ich. Wenn Pa Bescheid wüsste, würde er es nie zulassen, da bin ich mir sicher.

					
						Es goss in Strömen in jener Nacht, der Regen klatschte heftig gegen die Fenster. Es war schon spät, aber nicht völlig dunkel, weil der Mond schien. Ein merkwürdiges Geräusch im Erdgeschoss ließ mich aus dem Schlaf schrecken. Ich weiß noch genau, welche seltsamen Verrenkungen die Kuscheltiere auf dem Regal zu machen schienen, weil der peitschende Regen von draußen Schatten auf sie warf, bis ich das Licht anmachte, um die Dunkelheit zu verjagen.
					

					
						Die unordentlich in einem Haufen auf dem Fußboden liegenden Kleider, die Spielsachen im Regal – für einen Moment sah alles in meinem Zimmer völlig normal aus.
					

					
						Aber dann hörte ich, wie unten die Tür aufflog.
					

					
						Ich stieg aus meinem Bett, um Pa zu holen. Am Treppenabsatz war es stockdunkel, deshalb fand ich den Lichtschalter nicht sofort. Wieder knallte die Tür gegen die Wand. Ich wollte nach Pa rufen, aber ich konnte nicht. Ich würde in sein Zimmer gehen müssen, um ihn wach zu rütteln.
					

					
						Vielleicht hat er die Tür nicht richtig zugemacht, schoss es mir durch den Kopf. Als ich die Treppe hinunterging, war ich besonders leise – um ihn nun doch nicht aufzuwecken. 
					

					
						Etwa auf der Hälfte der Treppe hörte ich ein Flüstern. Ein Windstoß brachte es mit ins Haus, er blies mir ins Gesicht und meine Wangen wurden kalt. 
					

					
						Kein Zweifel, die Tür stand offen. Am Fuß der Treppe angelangt, schlich ich hin, um sie zu schließen.
					

					
						Dann drehte ich mich um, wollte wieder nach oben gehen.
					

					
						Plötzlich hörte ich ein Quietschen hinter mir. Ich blickte zurück und die Tür ging wieder auf. Diesmal stand ein Mann im Türrahmen. In der Dunkelheit konnte ich sein Gesicht nicht erkennen.
					

					
						Nie zuvor hatte ich mich so gefürchtet. 
					

					
						»Kester Jaynes?
						«,
						 fragte er ruhig.
					

					
						Ich nickte, denn ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.
					

					
						»Ich bin gekommen, um dich zu holen.«
					

					Ein Geräusch in meinem Kopf katapultiert mich zurück in die Gegenwart. Es ist nicht das metallische Krächzen, das ich im Hof gehört habe, sondern eher ein hoher, schriller Ton wie bei einer Trillerpfeife oder einem Wasserkessel. Einer Pfeife, die zugleich auch Wörter hervorbringt.

					Aber außer mir ist niemand da.

					Ich schüttle den Kopf, um den Pfeifton wie eine lästige Fliege zu verscheuchen, aber er geht nicht weg. Ich zwinge mich dazu, die Spinne anzusehen, die ruhig auf dem Boden kauert und mich mit ihren acht Augen beobachtet. Das Pfeifen in meinem Kopf wird immer lauter, wie ein Wasserkessel kurz vor dem Explodieren, bis sich das ohrenzerfetzende Kreischen langsam zu einem Wort verdichtet. 

					Ein Wort, das in meinem Kopf hin und her wirbelt.

					*Hör zu
					 .*

					Das tue ich, aber ich höre nichts außer dem Klatsch-Klatsch von Sandalen, die den Gang entlangkommen. Dann gleitet die Tür zur Seite. Die Spinne zieht sich blitzschnell in den Schatten zurück und quetscht sich durch einen haarfeinen Riss in der Wand. Ich fürchte, ich verliere langsam den Verstand. Das könne sehr leicht passieren, haben sie gesagt, wenn ich mit niemandem mehr ein Wort spreche, und auch dass ich mir Dinge zusammenfantasieren würde.

					Eingebildete Freunde zum Beispiel.

					Doktor Fredericks schaltet eine Schirmlampe ein, die mich blendet. Ich drehe mich weg, um dem grellen Licht auszuweichen. Stattdessen richte ich den Blick auf den Boden und versuche, nicht auf Doktor Fredericks’ gelbliche Fußnägel zu starren. Er sagt weder »Hallo« noch »Wie geht es dir?«. Er nennt sich Doktor, aber er ist kein Arzt, bei dem man die Zunge herausstrecken muss und der einem ein kaltes Stethoskop auf die Brust drückt. Zugegeben, er trägt einen weißen Kittel, aber das ist auch schon das einzige typisch Ärztliche an ihm.

					Der Duft von schwarzen Johannisbeeren steigt mir in die Nase. Die Taschen des weißen Kittels sind voller Hustenpastillen mit Johannisbeergeschmack, denn der Doktor lutscht andauernd eines dieser Bonbons. Er dreht den Wasserhahn in der Ecke auf und fängt an, sich die Hände zu schrubben.

					»Name?«, fragt er mit der Lutschtablette im Mund.

					Er weiß, dass ich nicht sprechen kann. Er weiß es ganz genau.

					»Name?«, wiederholt er.

					Ich sehe ihn stumm an. Doktor Fredericks seufzt.

					»Jaynes, Kester. Du, ähm, wurdest dabei beobachtet, wie du dich mit einem, äh, Ungeziefer im Hof beschäftigt hast.«

					Er trocknet die Hände mit einem Papiertuch ab. Ich weiß, was jetzt kommt, aber es ist mir egal. Der Kakerlak hat das Virus nicht. Der Kakerlak ist mein Freund. Er hat versucht, mit mir zu reden.

					Glaube ich jedenfalls.

					»Hast du oder hast du dich nicht mit einem, ähm, verbotenen Insekt beschäftigt, junger Mann?«

					Ich starre stur vor mich hin. Eine raue Hand packt mich im Nacken. Ich versuche, nicht zusammenzuzucken oder sonst wie zu reagieren.

					Der Doktor seufzt und nimmt hinter dem Schreibtisch Platz, er scheint darauf zu warten, dass ich den Mund aufmache. Nach einer halben Ewigkeit stößt er die Luft aus und beginnt, seine Nägel zu reinigen. Die ganze Zeit über schaut er mich nicht an. Als er wieder das Wort an mich richtet, ist seine Stimme sanfter, und er bemüht sich, locker zu klingen.

					»Weißt du, warum du hier bist, Kester? Hast du dich das nie gefragt?«

					
						Fast muss ich lächeln, aber dann schüttle ich nur den Kopf. Ich werde ihm meine Gefühle nicht zeigen. Je weniger man in diesem Zimmer von sich preisgibt, desto besser. Verärgert macht er eine weit ausholende Handbewegung. 
					

					»Hältst du das alles hier etwa für einen Scherz? Die Quarantäne-Zone, die Glasdächer? Denkst du, Mr Stone« – er dreht sich um und wirft einen Blick auf das Bild seines Chefs an der Wand – »macht das alles Spaß?«

					Mit einem Ruck beugt er sich vor und fixiert mich. Hinter den dicken Brillengläsern sehe ich seine blutunterlaufenen Augen. 

					»Ist dir noch nie, äh, in den Sinn gekommen, dass du zu deinem eigenen Besten hier bei uns bist? Dass wir dich, zum Teufel noch mal, vielleicht nur, äh, b-beschützen wollen?«

					Ich zucke nur die Achseln und starre ausdruckslos durch ihn hindurch. Der Doktor lehnt sich in seinem Stuhl zurück und blickt zur Decke.

					»Es gibt so vieles über dieses, äh, Virus, was wir noch nicht wissen. Woher es kommt, wie es sich so verflixt schnell ausbreitet. Nur dass es mutiert, das wissen wir. Ohne ein Vorzeichen oder eine, äh, Warnung. Bei der Übertragung von Tier zu Tier.« Er durchbohrt mich mit seinem Blick. »Und auf den Menschen. Und irgendwann auch auf das Ungeziefer, da sind sich unsere besten Wissenschaftler einig. Es ist nicht die Frage, ob, sondern, w-wann. Kapierst du das, Junge?«

					Ich zucke die Schultern. Ich habe diesen Vortrag schon oft gehört.

					»Nun, dann frage ich dich noch einmal. Was hast du mit dem, äh, Ungeziefer im Hof gemacht? Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?«

					Er wartet.

					Ich versuche zu sprechen, versuche ihm etwas zu sagen – natürlich nicht die Wahrheit, sondern irgendetwas, damit er zufrieden ist.

					Ich versuche es wirklich.

					Aber ich bringe kein Wort hervor.

					Erschöpft sacke ich in den Stuhl zurück.

					»Also?«

					Er wartet.

					»Nichts? Nun ja. Das ist schade. Wirklich sehr, sehr schade.«

					Er steht auf und beginnt, auf und ab zu gehen.

					»Tja, mein guter, äh, Jaynes – Sohn des großen Professor Jaynes.«

					Jetzt ist es wieder so weit.

					»Hältst du dich für etwas B-Besseres? Glaubst du, den anderen überlegen zu sein?« Er beugt sich vor, kommt mir so nahe, dass sein Schnurrbart meine Wange streift. »Denkst du, du bist etwas B-Besonderes?«

					Ich drehe den Kopf, blicke auf seine Sandalen, auf die großen, fahlen Zehen mit den brüchigen Nägeln und denke: »Du bist garantiert etwas Besonderes, Doktor«, aber er packt mich am Kinn und dreht mich zu sich, sodass ich ihn ansehen muss.

					»Dein, äh, lieber Vater hält sich nämlich ebenfalls für etwas B-Besseres, weißt du?« Er lacht, aber es hört sich eher wie ein Schluckauf an. »Wir anderen sind, äh, nicht ganz so hochgeehrte Wissenschaftler«, fährt er fort, unterbrochen von weiterem Schluckauflachen, »und dazu verdammt, uns auf die guten alten Tage mit verrückten Exemplaren der menschlichen Spezies wie dir abgeben zu müssen.«

					
						Ich weiß nicht, warum er Pa als »hochgeehrten Wissenschaftler« bezeichnet. 
					

					
						Er hat einfach nur seine Arbeit als Tierarzt gemacht, mehr nicht. Allerdings ist er ein sehr guter Tierarzt, vielleicht sogar der beste im ganzen Land, wie meine Ma meinte. Man sagt, er habe ein »magisches Geschick«. Kein Tier zu klein, keine Krankheit zu schwer, lautete sein Wahlspruch, egal ob es sich um Nutztiere, Haustiere von nebenan oder irgendwelche exotischen Tiere vom anderen Ende der Welt handelte. 
					

					
						Bis das Virus auftauchte.
					

					»Und dabei tue ich doch alles, damit meine kleinen D-Delinquenten, äh, sicher und, äh, wohlbehalten sind.« Doktor Fredericks schenkt mir ein breites Lächeln, und es sieht aus, als lägen seine schlechten Zähne im Wettstreit darum, wer als Erster ausfallen würde. »Deshalb bleibt mir auch leider keine andere Wahl.«

					Ich starre auf die geschlossene Tür. Auf das Bild des finster blickenden Selwyn Stone. 

					Weder das eine noch das andere hält Ratschlag oder Hilfe für mich bereit, als der Doktor schließlich sein Urteil verkündet.

					»Du hast ein verbotenes Insekt berührt. Du kennst die Regeln.«

					Er drückt einen Knopf unter dem Schreibtisch, die Tür gleitet zur Seite und gibt den Blick frei auf die beiden Aufseher, die draußen auf mich warten.

					»Bringt ihn, äh, zurück in sein Zimmer«, sagt der Doktor mit einer achtlosen Handbewegung. »Sieben Tage Q-Quarantäne. Totale Isolation.«
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				Kapitel 4

				Die Aufseher bringen mich zurück in mein Zimmer und verriegeln die Tür – so als wäre das keine große Sache.

				Sieben Tage Zwangshaft. Und das nur, weil ich dachte, ein Insekt spräche mit mir. 

				Gegen die Wand gelehnt, das Kissen an die Brust gedrückt, sitze ich da und versuche, mich auf die Welt da draußen zu konzentrieren. Ein tiefschwarzer Himmel, aber kein Regen. Wieder einmal sieht es aus, als würde es jeden Augenblick anfangen zu regnen. Aber das tut es nie. 

				Das Wetter trägt nicht dazu bei, einen klaren Gedanken zu fassen, also versuche ich, an etwas Schönes zu denken – zum Beispiel daran, dass ich wieder zu Hause wäre: Ich helfe Ma, die Einkäufe auszupacken. Ich habe gerade etwas gesagt, das sie zum Lachen bringt. Da kommt Pa herein, in der Hand seine Lieblingstasse mit Tee, und er gesellt sich zu uns. Wir lachen und bereiten das Essen zu und sind glücklich. Alles ist wieder ganz normal.

				Ich weiß nicht, wie lange ich so verharre, zusammengerollt auf meinem Bett, das Kissen umklammernd. Zur Abendessenszeit schiebt man mir eine Schüssel mit Formula durch die Türluke, diesmal mit Eier-und-Schinken-Geschmack, aber ich bin nicht hungrig.

				Schlafen und vor sich hin starren, immer im Wechsel. Die Formula-Rationen stapeln sich unberührt auf dem Fußboden. So sieht mein Leben in den sieben Tagen mit sieben grau verhangenen Himmeln aus, die aufgezogen sind, seit ich vom Doktor kam.

				Am letzten Abend habe ich einen sehr seltsamen Traum.

				Ich träume, dass ich in meinem Zimmer zu Hause schlafe, und plötzlich ist da ein dumpfes Geräusch am Fenster.

				Tapp-tapp-tapp.

				Ich versuche, nicht darauf zu achten, und drehe mich auf die Seite. Aber das Geräusch wird immer lauter und lauter.

				Mein Kopf pocht – ich werfe mich im Bett hin und her, mal bin ich wach und spüre meine Kissen und die kalte Wand, dann wieder frage ich mich schlaftrunken, ob ich zu Hause oder in Mentorium bin. Das Tapp-Tapp schwillt an, dröhnt wie ein Bohrer in meinem Kopf.

				Plötzlich schrecke ich hoch und weiß genau, dass ich in Mentorium bin. 

				Mir ist kalt.

				Mir ist kalt, weil jemand ein gezacktes Loch in die Fensterwand gehauen hat, im Mondlicht sehe ich überall auf dem Boden die Glassplitter liegen. Vorsichtig steige ich aus dem Bett, um nicht auf die Scherben zu treten, als mich plötzlich Federn am Kopf streifen.

				Dunkle, feuchte Federn schwirren durch den Raum.

				Ich lege schützend den Arm über die Augen, da trifft mich etwas von der anderen Seite. Sie kommen durch die Fenster geflogen, sie kommen von überall her. Eine Schar Vögel. Sie flattern aufgeregt, das Wasser von ihren Flügeln taucht mich in einen Sprühnebel. Im Zwielicht erhasche ich einen Blick auf ihre rosafarbenen Füße und ihr purpurgraues Brustgefieder.

				Tauben. Mein Zimmer ist voller fliegendem Ungeziefer. Ich greife nach meinem Stuhl, um die Vögel dorthin zurückzujagen, wo sie hergekommen sind, als sie plötzlich zu sprechen anfangen – alle gleichzeitig, mit einer dunklen Stimme, in einer Art Singsang. Wie ein Chor, der direkt in meinem Kopf erschallt – wie das Krächzen des Kakerlaken im Hof oder wie das Pfeifen der Spinne im Arztzimmer, nur dass es diesmal Hunderte von Stimmen sind, die gleichzeitig erklingen. Und ich höre genau, was sie sagen. 

				*Kester Jaynes, wir sind zu dir gesandt worden .*

				Dem Chor mangelt es allerdings ein wenig an Gleichklang. Denn als die meisten zu Ende gesprochen haben, höre ich eine sehr hohe, verspätet einsetzende Stimme, deren Worte noch viel weniger Sinn ergeben als die vorigen. 

				*Ja, Kester Jaynes, du bist zu uns gesandt worden .*

				Ihre Köpfe, ihre, wie mir scheint, hundert Augenpaare und ihre Schnäbel schwenken in perfekter Übereinstimmung in meine Richtung. Hundert Tauben, wenn nicht mehr, und sie alle sind in meinem Zimmer.

				*Kester, wir wissen, dass du uns verstehst .*

				Es stimmt. Ich kann sie verstehen. Aber ich begreife nicht, wie und warum.

				*Du kannst zu uns sprechen. Lass deinem Geist freien Lauf. Lass uns hinein, Kester. Lass uns deine Gedanken hören .*

				Ich will aber niemand hineinlassen. Die Vögel flattern in dem blassen blauen Licht. Die meisten von ihnen sind dunkelgrau und weiß gefleckt. Nur eine weiße Taube ist darunter, mit rosafarbenen Füßen und orangeroten Augen. Neunundneunzig dunkelgraue Tauben und eine einzige weiße mit hoher Stimme. Eine Taube, die die Worte nicht richtig sprechen kann. Wie ich.

				*Kester Jaynes, es ist Zeit*, sagen die neunundneunzig grauen Tauben.

				*Kester Jaynes, hast du Zeit?*, fügt die eine weiße Taube hinzu.

				*Du hast eine besondere Gabe. Nur du kannst uns retten .*

				*Ja. Wir haben eine besondere Gabe nur für dich .*

				Mich beschleicht der Verdacht, dass ich durch die lange Isolation langsam den Verstand verliere.

				Und dann, ohne dass ich es mir recht überlege, entstehen plötzlich Wörter in meinem Kopf.

				Ja, Wörter – richtige Wörter.

				Nach sechs langen Jahren, sechs Jahren, in denen ich kein einziges Wort gesprochen habe. Und jetzt, so als wäre es erst gestern gewesen, so als wären wir immer noch im Krankenhaus, als würde Ma immer noch dort liegen, kehren die Worte zu mir zurück.

				Die letzten Worte, die ich zu Ma gesprochen habe. In der Nacht, als sie …

				Sie lag da und sah mich an, eigentlich sah sie eher an mir vorbei, und dabei hielt sie meine Hand ganz zart, so als kostete es sie bereits große Anstrengung, auch nur die Hand auf meine zu legen. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Haut war gelb – und so sagte ich nur den einen Satz.

				»Kommst du zurück?«

				Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf, der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. Dann sagte sie – nein, sie flüsterte es so leise, dass ich mich zu ihr beugen musste, so nah, dass ich ihren Atem riechen konnte, süß und schal zugleich: »Sag Pa …« Eine Pause, ein tiefer Atemzug. »Sag Pa, dass er es dir erklären muss.«

				Was, das sagte sie nicht.

				Die Tauben picken nach mir …

				*Kester! Kester! Du musst uns retten!*

				Ma verschwindet, zurück bleiben nur ihre Worte – sie entstehen in meinem Kopf, kreisen darin, pulsierende Töne, die zueinanderfinden wollen.

				Dann herrscht Stille. Ich denke nach und versuche zu sprechen.

				*Ja, Kester, rette dich vor uns!*, piepst die weiße Taube. Die grauen Tauben schütteln den Kopf und picken die weiße so heftig, dass sie krächzend von meinem Bett fällt. 

				Aber irgendwie hilft mir das. Ich begreife, dass ich sprechen kann – wie zuvor schon in meinen Gedanken und zu der Motte in meinem Zimmer und dem Kakerlak im Hof. 

				Und doch ist es diesmal anders. Weil ich weiß, dass sie mir zuhören und mich verstehen. Daher sage ich die ersten Worte in meiner neu gewonnenen Sprache.

				*Hört auf, mir ins Gesicht zu flattern!*

				– Niemand hat verlangt, dass ich höflich sein muss. –

				Die Tauben neigen den Kopf. Ich fürchte, sie scheren sich nicht darum, was ich sage oder denke. Die Weiße rappelt sich vom Fußboden auf, schüttelt den Kopf und hüpft zurück auf mein Bett, um sich dort heftig mit dem Schnabel unterm Flügel zu kratzen. Die anderen Tauben beachten die Weiße nicht, sondern stimmen ihren Singsang an, der wie das Heulen von Gespenstern klingt. 

				*Sie kommen, Kester Jaynes, sie kommen! Sie kommen, um dich zu holen! Halte dich bereit!*

				Ich möchte am liebsten in die Hände klatschen und die Verrücktheit aus meinem Kopf verbannen. Aber dazu kommt es nicht mehr. 

				In meinem Gehirn knistert es, und meine Augen werden schwer, während meine Gedanken zurück in die Dunkelheit gleiten. Das Letzte, was ich höre, ist das Piepsen der weißen Taube.

				*Wer kommt? Ich dachte eigentlich, wir gehen? Oh …*

				Ein letztes Flattern und dann – nichts mehr.
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					Kapitel 5

					Als ich aufwache, ist es immer noch Nacht. 

					Nirgendwo sind mehr Vögel. Nur das Bettzeug und der Stuhl in der Ecke sind da. Alles ist an seinem Platz, so wie in den vergangenen sechs Jahren, alles außer dem Fenster, das zersplittert ist und die kalte Luft hereinlässt.

					Und doch ist alles anders. Die Benommenheit in meinem Kopf ist weg, und das Mondlicht, das durchs Fenster fällt, ist weißer und schärfer als zuvor. Auch die Schatten, die der Fensterrahmen wirft, sind klarer umrissen als sonst.

					Ich bin kein bisschen müde. Ich bin wach und bereit für einen Kampf, auch wenn ich nicht weiß, gegen wen. Mir wird klar, dass ich nicht einfach so aufgewacht bin. Etwas hat mich geweckt, etwas in meinem Zimmer.

					Ein Ritsch-Ratsch.

					Ich ziehe die Decke hoch bis ans Kinn.

					Die Ritsch-ratsch-Geräusche kommen von irgendwelchen Dingern, die ich nicht sehen kann, Dingern, die auf das Bett und über mein Bein krabbeln. Der Fußboden wimmelt nur so von ihnen, sie kriechen über mich hinweg, über meinen Bauch, meine Beine, über meine Arme, den Hals hinauf. Eine Armee harter Füßchen marschiert unaufhaltsam wie kleine Roboter über meine Brust. Kleine, zitternde Kieferwerkzeuge kauen die Luft nur Millimeter über meiner Haut. 

					Kakerlaken.

					Scharen von Kakerlaken.

					Einer von ihnen krabbelt zielstrebig die Bettdecke hinauf bis zu meinem Hals, seine fedrigen Fühler streifen meine Lippen.

					*Bist du bereit?*, fragt eine Stimme. Eine tiefe Stimme.

					Ich erkenne sie sofort. Beim letzten Mal war die Stimme nur ein metallisches Rattern, aber jetzt wird sie mit jedem Ton klarer und deutlicher.

					*Bist du bereit?*, fragt sie noch einmal.

					*Bereit wofür?*

					Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich tatsächlich mit ihnen spreche. Einfach so. Der Kakerlak hält inne und seufzt. Ich wusste nicht, dass Kakerlaken seufzen können. Einen Moment lang frage ich mich, ob er mich womöglich beißen will. Das wäre eine ziemlich unfreundliche Art, mir für die Formula-Rationen zu danken.

					*Kester Jaynes! Ich dachte, die dämlichen Tauben hätten dich vorgewarnt, dass wir kommen. Ich frage dich kein zweites Mal. Bist du bereit, wegzugehen?*

					Ich fange an zu lachen.

					*Weggehen? Raus aus meinem Bett? Um auf einem Stuhl voller Kakerlaken zu sitzen? Nein danke!*

					Der Kakerlak wackelt ungeduldig mit den Fühlern.

					*Nein, um von diesem Ort wegzugehen
					 .*

					Er bellt den anderen einige Befehle zu. Ein Zucken durchläuft sie und vom Fußboden ist ein Rascheln zu hören. 

					*Wer bist du? Was hast du vor?*

					*Ruhe!*, blafft der Kakerlak. *Das wirst du noch früh genug erfahren
					 .*

					Er dreht den Kopf Richtung Tür, so als warte er auf etwas.

					Ich folge seinem Blick zu dem schmalen Lichtstreifen unter der Stahltür. Die Umrisse von Kakerlaken sind zu sehen, die Insekten kommen und gehen unter der Tür hindurch, sie bringen einen Gegenstand heran, reichen ihn von einem zum anderen, einen Gegenstand, der ungefähr so groß ist wie sie selbst: ein flaches weißes Plastikding. Es wird immer näher herangetragen, über ein Meer aus Insektenpanzern, bis ich erkennen kann, was es ist.

					Es ist die Schlüsselkarte, die normalerweise am Gürtel des schnarchenden Aufsehers baumelt.

					Mit einem Ruck setze ich mich auf, wobei einige Kakerlaken vom Bett hinunterkullern. Aber der kleine Kerl, den ich im Hof gerettet habe, rührt sich nicht vom Fleck. Die anderen reichen die Karte einander weiter bis zu ihm, woraufhin er sie behutsam mit seinen Mundwerkzeugen vor mich hinlegt.

					Eine mit Kakerlakenspucke verschmierte Schlüsselkarte. Ich wische die Karte am Ärmel ab und sehe sie mir im blauen Mondlicht genauer an.

					Ein Wisch und die Tür ist offen – aber was dann?

					Der Kakerlak starrt mich an. Zwar erkenne ich seine Augen nicht, aber ich spüre, wie er mich beobachtet und auf etwas wartet.

					*Komm mit uns, Kester Jaynes, oder verrotte hier bis in alle Ewigkeit. Du hast die Wahl
					 .*

					Ich bleibe sitzen, nur ein paar Sekunden, mehr nicht, und starre auf die Karte in meiner Hand, aber es kommt mir wie Stunden vor. Der Kakerlak platzt fast vor Ungeduld und tippt mit seinen Fühlern an mein Handgelenk.

					Als würde plötzlich ein Schalter in mir umgelegt, wenn auch nicht von mir selbst, greife ich unters Bett nach meiner Trainingshose. Ich ziehe sie an und sofort wieder aus, schüttle die Kakerlaken heraus und versuche es erneut. Vorsichtig, um die Kakerlaken nicht zu zertreten, gehe ich zum Schrank, was gar nicht so leicht ist, und hole meine Sachen heraus.

					Meine wenigen Habseligkeiten.

					Einen von Mentorium zur Verfügung gestellten roten Anorak. 

					Einen gestreiften Schal von Ma und Pa.

					Eine Armbanduhr.

					*Beeil dich!*, ermahnt mich der Kakerlak.

					Ich lege die Armbanduhr an und mache den Verschluss fest zu.

					Ein letzter Blick ins Zimmer, ein tiefer Atemzug, und dann stecke ich die Schlüsselkarte in den Schlitz. Die Lichter blinken nacheinander in den verschiedenen Farben, bevor die Tür mit einem leisen Zischen zur Seite gleitet.

					Ich gehe nach Hause.

					Die Kakerlaken bilden auf dem Fußboden eine schwarze Panzerschicht, als sie in den Gang hinausströmen.

					Der Aufseher schläft tief und fest auf seinem Stuhl, die Hände locker in den Schoß gelegt, das wabblige Kinn auf der Brust. Die Lederschlaufe, an der die Schlüsselkarte hing, baumelt lose von seinem Gürtel. Die Kakerlaken haben wirklich sehr kräftige Kauwerkzeuge.

					Er murmelt und rührt sich im Schlaf, sodass ich vorsichtshalber einen Schritt zurückweiche. In diesem Moment dämmert es mir, dass die Sache ziemlich gefährlich werden könnte, aber Ma würde jetzt sagen: »Augen zu und durch.«

					Meine Tür ist offen. 

					An meiner Schulter spüre ich eine Bewegung. Ich drehe den Kopf zur Seite.

					*Wie bist du da hingekommen? Ich habe gar nicht bemerkt, wie du –*

					*Mach schnell!*, unterbricht mich der Kakerlak. *Nicht alle Wachmänner sind so träge wie der hier
						 .*
					

					Die schwarze Kugel an der Decke dreht sich langsam in unsere Richtung.

					*Wenn das so ist*, sage ich, *dann müssen wir etwas wegen der Überwachungskamera unternehmen
					 .*

					Ich habe mich noch immer nicht an die Tierstimme in meinem Kopf gewöhnt.

					Der Kakerlak erteilt lautstark Befehle und als Antwort kommt ein flirrendes Geräusch vom anderen Ende des Korridors. Die grauen Vorhänge am Fenster lösen sich in zahllose Einzelteile auf und schwirren leise zu uns her. Erst da begreife ich, dass es gar kein Vorhang gewesen ist. 

					Es sind Motten – viele, viele Motten. Sie sehen alle aus wie die eine Motte in meinem Zimmer.

					Ehe ich ihnen ausweichen kann, sind sie längst an mir vorbeigeflogen, hinauf zu der runden Schwenkkamera. Flügel an Flügel, dicht an dicht, setzen sie sich auf die schimmernde Linse, bis sie vollständig von ihren Leibern bedeckt ist.

					*Wie hast du das –*, fange ich an, aber auf meinem Arm ist niemand mehr. Der Kakerlak krabbelt bereits am Boden Richtung Lift, die anderen machen für ihn Platz. Kurz vor der offenen Tür dreht er sich um, richtet sich auf und knurrt mich an.

					
					*Worauf wartest du noch? Los jetzt!*

					Zuerst füttere ich ihn und jetzt kommandiert er mich herum. Ich steige in den Lift und strecke die Hand aus. Der Anführer klettert hinein. Ich hebe ihn auf Augenhöhe und betrachte die weißen Streifen auf seinem Rücken. 

					*Ich werde dich General nennen*, sage ich zu ihm.

					*Wie du willst*, erwidert er.

					*Hast du keinen richtigen Namen?*

					Seine Fühler zucken.

					*Nur weil du unsere Sprache sprechen kannst, heißt das noch lange nicht, dass du unsere Lebensart verstehst. Setzt du jetzt endlich diesen Käfig in Bewegung, oder warten wir, bis dieser Dummkopf wieder aufwacht?*

					*Welches Stockwerk?*, frage ich.

					*Erdgeschoss!* Und schon kriecht er von der Hand zurück auf den Fußboden, so als wären seine Worte für einen Kakerlak das Normalste auf der Welt. Ich drücke auf den grünen Knopf am Schaltbrett, woraufhin sich die Aufzugtüren schwungvoll schließen.

					Langsam beginnen wir unsere Fahrt nach unten. Ich fummle an meiner Armbanduhr herum. Der General beäugt mich misstrauisch.

					*Was ist das für ein Zauberding?*

					*Ich zeige es dir
					 .*

					Ich weiß noch ziemlich genau, welcher von den Knöpfen die Kamera aktiviert. Schnell richte ich die Armbanduhr auf den General, ein leises Surren ertönt, und dann wird der grelle Blitz von den Glaswänden zurückgeworfen. Der General versucht, dem Licht auszuweichen, und dreht den Kopf, während alle anderen Kakerlaken in der Ecke Schutz suchen.

					*Musste das sein?*, schnauzt er mich an.

					Aber ich bin einfach nur froh, dass die Kamera noch funktioniert. 

					Zufrieden sehe ich mir das Foto an. Wenn man eine verwackelte Aufnahme, auf der unscharf ein Kakerlak zu sehen ist, überhaupt so nennen kann. 

					Alles ist so ruhig – kein Alarm, nichts. Vielleicht zu ruhig. Erst als wir mit einem Ruck unten ankommen und die Kakerlaken aufgescheucht hin und her krabbeln, wird mir klar, dass ich eine wichtige Frage nicht gestellt habe.

					*Öffne bitte die Tür*, fordert der General mich auf.

					Meine Hand schwebt über dem Knopf. *Moment mal. Sag mir zuerst, wie wir hier rauskommen
					 .*

					*Das wirst du schon noch rechtzeitig erfahren
					 .*

					*Ich mache keinen Schritt, ehe du es mir nicht sagst
					 .*

					Er stampft mit allen seinen Füßen auf.

					*Das ist ausgeschlossen. Du musst uns vertrauen. Wir sind gekommen, um dich von hier wegzubringen
					 .*

					*Nicht ehe du mir sagst, wie
					 .*

					*Du benimmst dich wie ein Kind!*

					*Das liegt vielleicht daran, dass ich eines bin!*

					Der General macht den Eindruck, als würde er mir am liebsten in den Knöchel beißen.

					*Dann wird es höchste Zeit, dass du aufhörst, eines zu sein. Mach. Endlich. Die. Tür. Auf!*

					Ich sehe ihn an. Ihn und seine versammelte Kakerlaken-Armee auf dem Boden, an den Wänden, überall auf den Türen. Sie warten, ungeduldig, mit bebenden Fühlern. Einer gegen tausend, schätze ich mal. Ich gebe mich geschlagen und drücke den Knopf.

					Als die Türen sich öffnen, folge ich den Kakerlaken hinaus in die Eingangshalle.

					Ein rotes Licht blitzt auf und eine Sirene schrillt laut in unseren Ohren. Bestimmt ist der Aufseher wach geworden und hat Alarm ausgelöst. Ich höre Rufe und dumpfe Stiefelschritte, die rasch näher kommen.

					*Schnell!*, drängt mich der General. Wir stolpern hinaus in den Hof. Ich muss mich beeilen, denn die Insekten krabbeln in Windeseile davon. Wir meiden, so gut es geht, die Suchscheinwerfer und suchen unseren Weg in der Dunkelheit. Der Alarm ist hier draußen viel lauter, mein Kopf dröhnt wie verrückt. Ich folge den Insekten zu meiner Ecke, wo ich den General zum ersten Mal gehört habe. Blitzschnell verschwinden sie in dem Abfluss, sie werden von dem Kanalloch förmlich verschluckt.

					*Hopp, hopp!*, ermuntert mich der General, der plötzlich wieder auf meinem Arm sitzt. Ich habe mir den Abfluss nie richtig angesehen. Es ist wenig mehr als ein hastig gegrabenes Erdloch – kein jungengroßes Loch, sondern nur ein insektengroßes Loch.

					*Soll das ein Witz sein?*

					*Einen anderen Fluchtweg gibt es nicht
					 .*

					Ich knie mich hin und der Kakerlak hüpft von meinem Arm herunter. Ich taste die Ränder ab. Wenn ich das Loch etwas größer machen könnte …

					*Du musst dich beeilen
					 .*

					Ich trete gegen die Ränder. Erde löst sich und fällt auf die Scharen von Kakerlaken, die immer noch durch den Abfluss flüchten.

					*Hey – pass doch auf!*, ruft ein Kakerlak von unten. 

					Ich setze mich neben das Loch und versuche, meine Beine hineinzuquetschen. Es ist so gut wie kein Platz, aber mit etwas Nachdruck schaffe ich es schließlich, mich bis zur Taille hineinzuzwängen. Was unten in dem Loch ist, kann ich weder sehen noch fühlen, denn meine Beine baumeln hilflos in der Luft. 

					Der General ist allerdings auch keine große Hilfe.

					*Wir dachten, du bist dünner
					 .*

					Der Gestank aus dem Abflussrohr ist unbeschreiblich. Ich stütze mich mit den Händen ab und drücke, so fest ich kann, meine Nägel graben sich ins Erdreich, aber es tut sich nichts.

					*Du musst in diesen Tunnel. Sonst funktioniert unser Plan nicht
					 .*

					*Gibt es einen Plan B?*

					Der General legt den Kopf schief und kaut einen Moment lang.

					*Was ist ein Plan B?*

					Ich schüttle nur den Kopf und drücke weiter.

					»JAYNES!«

					Fünf Aufseher mit Taschenlampen kommen schlitternd herbeigerannt und umzingeln mich. Handschuhe packen mich am Handgelenk, und bei dem Versuch, mich aus dem Loch zu zerren, kommen die ächzenden Männer ganz schön ins Schwitzen. Ich strample ein letztes Mal, Erdklumpen fallen in die Tiefe und ich mit ihnen. Wie ein glitschiges Stück Seife entgleite ich dem Griff der Aufseher und rutsche hinunter in die Dunkelheit.
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				Kapitel 6

				Mit einem lauten Platsch lande ich in einer Pfütze.

				Über mir flimmern die Taschenlampen wie eine Disco-Beleuchtung, aber die Aufseher können mir nicht hinterherklettern.

				»Kommt mit!«, ruft einer von ihnen, und ich höre, wie sie wegrennen. Der Lichtschein über mir wird immer schwächer.

				Ich bin in völliger Dunkelheit, zusammen mit Hunderten von Kakerlaken, die scharren und Klick-Geräusche machen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihnen nachzukriechen. Ich wünschte, ich hätte den Mut eines Soldaten, der unerschrocken durch Minenfelder geht. Dann wäre das Durchqueren eines Tunnels voller Schlammwasser, Kakerlakenschleim und anderer übel riechender Dinge ein Kinderspiel für mich. 

				Ich spreche von Kriechen, aber tatsächlich handelt es sich eher um Schwimmen, so tief ist das Wasser. Ich wusste nicht, dass Kakerlaken schwimmen können, aber sie paddeln alle munter an meiner Seite. Sie sprechen nicht, auch nicht untereinander, sie halten nicht inne, sie machen einfach weiter. Die schweren Schritte der Aufseher sind verklungen, ich höre nur noch meinen eigenen Atem, der von den feuchten Wänden zurückhallt, und gelegentlich das Krisch-Krasch eines Kakerlaks.

				Dieser Tunnel ist kein glattes Abflussrohr, er ist uneben und rissig, und ich schürfe mir andauernd die Hände auf. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber je weiter wir vorankommen, desto höher scheint das Wasser zu stehen.

				Das Wasser steigt immer weiter und irgendwann spüre ich keinen felsigen Boden mehr unter den Füßen. Ich stoße mir den Kopf an der Decke, denn der Tunnel wird immer niedriger, ich schaffe es kaum, mit dem Kopf über Wasser zu bleiben.

				Langsam und stetig kommt immer mehr Wasser, es schmeckt nach Erde und Abwasch, und es schwappt schon in meinen Mund, weil meine Arme immer schwerer werden.

				*Nicht so schnell!*, rufe ich in die Düsternis. *Ich komme nicht nach .*

				Keine Antwort – bis auf das leise Platschen ist alles still. Dann, ganz schwach nur, irgendwo weiter vorne, höre ich eine tiefe Stimme. Dumpf wie das Dröhnen von Trommeln.

				*Wir müssen weiter. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit .*

				Die Tunneldecke fällt nach unten hin ab. Ich ertaste das felsige Gestein über mir, suche nach der schmalen Schicht Luft zwischen der Decke und dem Wasser, durch das ich hindurchschwimmen soll. Aber da ist nichts mehr. Ab jetzt ist der Tunnel komplett unter Wasser.

				Ich hole noch einmal ganz tief Luft, halte mir die Nase zu und tauche unter. Es ist schwierig, sich voranzukämpfen, ich strample mit den Beinen, und ich merke, wie die glitschigen Tunnelwände immer enger werden.

				Wasser steigt mir in die Nase, es brennt ganz scheußlich, und das letzte bisschen Sauerstoff entweicht aus meiner Lunge. Meine Brust ist kurz vor dem Explodieren.

				Panik befällt mich, ich will umkehren, aber dazu ist es zu spät.

				Noch ein Mal stoße ich mich mit den Beinen ab.

				Das langsam fließende Wasser verwandelt sich plötzlich in einen reißenden Fluss, die Strömung schleudert mich hin und her wie in einer Waschmaschine, sie schrammt mich über die raue schmutzige Rohrwand und über rutschiges Gestein, ehe sie mich schließlich ausspuckt und ich auf nassem Gras lande.

				Ich kann die Sterne sehen.

				Und damit meine ich nicht Sternchen um den Kopf wie in einem Cartoon, sondern echte Sterne am Himmel. Ich hole tief Luft, drehe mich auf den Bauch und huste einen Schwall Wasser aus. Als ich mich auf die Ellbogen stütze, erfasst mich ein Lichtstrahl von oben, und ich sehe ein Paar Füße vor mir.

				Schmutzige Füße in Sandalen.

				Doktor Fredericks. Er steht in vorderster Reihe der Aufseher. Und dahinter sehe ich das von den Scheinwerfern in grelles Licht getauchte Glasgebäude von Mentorium. Wir sind außerhalb des Geländes, in der Quarantäne-Zone. Aber niemand trägt einen Schutzanzug oder eine Maske. Es gibt keine Luftfilterung, kein spezielles Glasdach, keine elektrischen Schleusentüren. Wir sind einfach im Freien, in der feuchten Wildnis, in der die Rote Pest regiert.

				Neugierig drehe ich den Kopf, um zu sehen, was hinter mir ist. Dabei weiß ich das schon längst.

				Ein schmaler Grasstreifen, kaum breiter als ich, fällt zu den Klippen hin ab und danach kommt nichts außer Felsen, Meer und jede Menge Schwierigkeiten.

				Die Brille des Doktors ist vom Regen verschmiert. Er macht einen Schritt auf mich zu, in der Hand hält er eine Spritze.

				»Nur ein kleiner P-Piks!«, ruft er, damit ich ihn in dem stürmischen Wind auch ja verstehe. »Nur ein kleiner P-Piks und wir können diese, äh, unglückselige Episode hinter uns lassen!«

				Das war’s also, denke ich, während ich vorsichtig aufstehe. Es gibt nur einen Fluchtweg und der führt steil nach unten in die Tiefe.

				Wie aus dem Nichts taucht der General auf. Er krabbelt über meinen Arm und verschwindet in meiner Brusttasche.

				*Meinst du etwa, wir hätten das nicht bis ins letzte Detail geplant?*, schnarrt er in meinem Ohr. *Aber jetzt ist keine Zeit für Erklärungen. Spring einfach, wenn du bereit dafür bist .*

				Wieder macht Doktor Fredericks einen Schritt auf mich zu.

				Ich weiche zurück Richtung Klippe und strecke die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten.

				»Vorsicht, junger Mann, wir wollen doch keinen, ähm, bedauerlichen Unfall riskieren.«

				Mein Blick wandert zu dem regennassen Glaskreuzer namens Mentorium, der von sich kreuzenden Lichtkegeln der Suchscheinwerfer erhellt wird, und ich spüre den vom Meer aufsteigenden Gischtnebel in meinem Nacken. 

				*Du bestimmst den Zeitpunkt*, sagt der General. *Aber du musst uns vertrauen .*

				Ich schließe die Augen und gehe noch einen Schritt zurück, dann noch einen. 

				»K-Kester«, sagt der Doktor. »Hör zu, ich lege die Spritze weg. Lass uns reden, ich kann dir alles erklären.« Er legt die Spritze zwischen uns auf die Erde. »B-Bitte.«

				Ich muss grinsen.

				Ich habe den Doktor dazu gebracht, Bitte zu sagen. Allein dafür hat es sich gelohnt.

				Ich mache noch einen Schritt zurück. Als der Doktor schreiend vorschnellt, um meine Beine zu packen –

				Falle ich rückwärts ins Nichts.
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					Kapitel 7

					Ich lande weder auf den Felsen noch im Meer.

					Haken fangen mich auf – bewegliche, fliegende Haken –, die Schnäbel und Klauen von hundert Tauben. Jene Tauben, die in meinem Zimmer waren, grau und weiß. Es tut ziemlich weh, denn sie verhaken sich nicht nur in meinen Kleidern, meinem durchnässten Anorak und Schal, sondern auch in meinem Haar, in meinen Fingern, ja sogar an meinen Ohren. 

					Anfangs sinken wir rasch in die Tiefe. Mein Gewicht macht den Tauben gewaltig zu schaffen, die eisige Gischt umsprüht schon meine Knöchel, doch dann steigen wir langsam, aber stetig nach oben. Mit kräftigen Flügelschlägen bringen sie mich weg von den Felsen, dem Meer und von Mentorium.

					Wind und Wasser klatschen in mein Gesicht. Das nennt man wohl Wetter. Es ist eine Sache, es vom Fenster aus zu beobachten, es zu fühlen und zu schmecken ist etwas ganz anderes. Ich versuche mich wegzudrehen, aber es kommt von allen Seiten. 

					In meiner Jackentasche bewegt sich etwas, dann streckt der General den Kopf heraus.

					*Sieh dir das an*, sagt er stolz.

					Ich blicke zurück zu den Klippen und sehe, wie die zurückgebliebenen Kakerlaken in einem Schwarm über Doktor Fredericks und die Aufseher herfallen, wie sie aus der Erde hervorkrabbeln und Hosenbeine hinauf, wie die Männer sich winden und zappeln und schreien. Plötzlich ist mir der Blick versperrt, denn die Tauben machen eine scharfe Kehre und fliegen Richtung Norden. 

					*Hey!*, protestiere ich. *Das ist nicht der Weg nach Hause!*

					Statt einer Antwort schlagen die Vögel noch kräftiger mit den Flügeln.

					*Ich dachte, ihr bringt mich heim
					 .*

					Wieder schweigen alle, sogar die weiße Taube hält den Schnabel.

					Ich drehe den Kopf, um einen letzten Blick auf die Lichter von Mentorium zu werfen, die inzwischen nur noch ein matter Schimmer am Horizont sind. Wir fliegen immer weiter nach Norden, nicht nach Süden. Wir fliegen weg von Premia. Ich fange an zu zappeln, um die Vögel in eine andere Richtung zu lenken.

					*Ihr habt gesagt, ihr bringt mich von hier weg. Ich möchte nach Hause, und zwar sofort!*

					*Höre auf meinen Rat, Soldat*, tadelt mich der General aus meiner Jackentasche heraus. *Hör auf, dich zu wehren, und sieh zu, dass du etwas Schlaf findest. Wir haben eine lange Reise vor uns
					 .*

					Gegen meinen Willen werden meine Lider immer schwerer. Ein Teil von mir sehnt sich nach Ruhe, aber ich gebe dem Wunsch nicht nach, und jedes Mal wenn ich fast wegdöse, schreckt mich ein beißend kalter Windstoß auf.

					Außerdem gibt es so viel zu sehen, wenn ich nach unten schaue.

					Wir fliegen über freies Land, über Orte, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Orte, die niemand betreten darf. Die Quarantäne-Zone. Meilenweite menschenleere Landschaft, von Facto abgeriegelt, damit die Rote Pest eingedämmt werden kann und sich nicht bis in die Städte ausbreitet. Neun Jahre ist das nun her.

					In Mentorium kursieren Gerüchte von sogenannten Außenseitern. Leuten, die den Warnungen keinen Glauben schenken, Leuten, die sich von der Roten Pest nicht schrecken lassen wollen und die sich mit dem bisschen Nahrung begnügen, das noch vorhanden ist, seit alle Tiere verschwunden sind.

					Falls es solche Leute tatsächlich gibt, dann zeigen sie sich nicht.

					Alles ist so dunkel. In den Häusern, den Dörfern, den Städten, nirgendwo brennt Licht. Die undeutlichen Umrisse leer stehender Gebäude schimmern im Mondlicht und sehen aus wie verstreute Felsbrocken. Meilenweit nur steinige Küsten und zerklüftete Klippen, und auch die sind kaum zu erkennen. Das einzige Zeichen von Leben sind die Bojen direkt unter uns, die in den dunklen Wellen schaukeln und orangerot blinken.

					Einmal sehe ich in weiter Ferne die weißen Lichter einer Stadt. Dort regiert Facto, also ist sie frei von Tieren und Seuchen. Sie sendet ihre Scheinwerferstrahlen von ihren gläsernen Hochhäusern in die Nacht. Von hier sehen die Türme aus wie weiße Riesenkristalle, die sich bis zu den Sternen strecken.

					Man hat vier große Städte gebaut, um den Flüchtlingen aus aller Welt Unterschlupf zu bieten. Meine Heimatstadt, Premia, die Stadt des Südens und zugleich die größte von ihnen, in der Mitte geteilt durch den Fluss Ams. Dann die Küstenstadt im Westen, Portus, und die Industriestadt im Osten, Carbo. Und das hier ist wohl die Stadt im Norden, die sich zwischen frostige Gipfel und steile Täler schmiegt – Mons.

					Vier Städte, die wuchsen und sich immer weiter ausbreiteten, bis man auf der Thermo-Satellitenkarte nur noch einen langen grünen Streifen sah, der von großen, warm rot und gelb pulsierenden Flecken eingeschlossen wurde. 

					
					Mit einem Beinschwung versuche ich, die Tauben zur Stadt hin zu steuern, aber das bewirkt nur, dass sie noch schneller und entschlossener in die entgegengesetzte Richtung fliegen. Ungerührt setzen sie ihren Weg fort, und ich fürchte schon, niemals wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, als wir plötzlich direkt in einer Wolke landen.

					Es ist, als hätte jemand das Licht ausgeschaltet, ich kann die Hand vor Augen nicht mehr sehen. Wasser und Staub verkleben Augen und Nase, ich kriege kaum Luft, und meine Kleider, die nach meinem Ausflug in den Abwassertunnel gerade angefangen hatten zu trocknen, sind in Sekundenschnelle pitschnass.

					Die Vögel über mir sind in dem dichten Nebel kaum zu sehen …

					Wolken erstrecken sich scheinbar endlos und ich muss immer mehr nach Luft schnappen …

					Staub reizt meine Kehle, ich muss husten, aber der Nebel wird noch dicker und grauer …

					Und dann ist alles schwarz.

					Schaudernd schlage ich die Augen auf. 

					Ich habe keinerlei Vorstellung, wo wir sind und wie lange wir unterwegs waren. Ich muss wohl eingeschlafen sein.

					Die Wolken haben wir längst hinter uns gelassen. Am Horizont ist ein rosafarbenes Licht, es hat mich aufgeweckt, es erfüllt den Himmel mit Wärme und beleuchtet das endlose Grün auf den Klippen der Küste. Das Licht lässt sogar die Brandung unter uns lauter rauschen.

					Ich komme mir vor wie in einem völlig fremden Land, aber das stimmt nicht. Wir sind nur an der Grenze, am Rand der Quarantäne-Zone, am Zipfel der Insel, umgeben vom Weltenozean, der inzwischen den Großteil unseres Planeten bedeckt. 

					Endlich ändern wir unsere Richtung und steuern auf das verlassene Land zu. Jetzt fliegen wir auch etwas tiefer.

					Der Wind bläst mir stärker ins Gesicht, wir überqueren weite Moore …

					Dann ein altes Haus, bei dem die Hälfte des Daches fehlt …

					Eine zerbröckelnde Brücke, die aussieht, als hätte jemand Steine aus dem Mauerwerk gebissen. Verfallene Gebäude, bei denen die Rückwand eingestürzt ist und gelbe Blumen aus den zersplitterten Fenstern wuchern …

					Das offene Land. Von allen verlassen und für Menschen gesperrt.

					Und ich steuere direkt darauf zu.
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				Kapitel 8

				Weil wir unaufhaltsam weiter sinken, schrammen wir fast an einen alten Drahtzaun, an dem rot-weiße Schilder hängen. Wir fliegen so schnell darüber hinweg, dass ich sie nicht lesen kann. Jetzt sind wir über einem runden Waldstück. Wir haben ein viel zu hohes Tempo, die Wipfel der Bäume streifen schon meine Schuhsohlen, und ich sehe Wasser …

				Und dann stürzen wir. 

				Wir stürzen vom Himmel und krachen auf den Boden.

				Es ist, als versuche man mit einem Fallschirm zu landen, der über einem zusammenfällt. Die Eingeweide hüpfen im ganzen Körper, weil man auf dem feuchten Boden aufschlägt, und man kann rein gar nichts sehen, gefangen unter einem großen Zelt, einem Riesenzelt aus öligen Federn und Klauen, das sich von selbst wieder losreißt und in den Himmel zurückflattert.

				Nach und nach fliegen die Tauben in die Bäume oder setzen sich auf die moosbewachsenen Hügel und die vielen umgestürzten Baumstümpfe. Mir tut alles weh. Sie haben mich an den Haaren gezogen, meine Kleider zerrissen, die Haut aufgeritzt – aber sie haben mich hierhergebracht. Ich wische mir die Federn aus dem Gesicht und den Sand aus den tränenden Augen, wickle mich aus meinem Schal und schaue mich um.

				Bevor ich nach Mentorium gekommen bin, habe ich unsere Stadt nie verlassen. Und seither habe ich Mentorium nie verlassen.

				So etwas wie hier habe ich jedenfalls noch nie gesehen.

				Nichts erinnert an zu Hause. Da ist ein großer Teich, eigentlich mehr ein See. Sonnenlichtstäubchen dringen durch das dichte Blattwerk und lassen das Wasser glitzern. Silbrig glänzende Bäume säumen das Ufer, die Stämme sind überwuchert von Farnen und hohen Gräsern. Solche Bäume kenne ich nicht. Alles sieht alt aus, richtig alt. Ich möchte das Wort zwar nicht aussprechen, aber hier ist ja niemand, der mich verspotten könnte, wenn ich es zu mir selbst sage: Es sieht wunderschön aus.

				Keine piepsenden Türen, keine lauten Rufe im Hof, kein stotternder Doktor. Ich höre, wie meine eigenen Gedanken von den Baumstämmen und der ruhigen Wasseroberfläche zurückgeworfen werden. Es sind nicht nur schöne Gedanken. Ich blicke zu den Tauben, die sich still in den Baumkronen ausruhen und ihre Köpfe zwischen die Flügel gesteckt haben.

				*Wo sind wir? Was machen wir hier?*

				Sie antworten nicht. Stattdessen steigt der General aus meiner Jackentasche und klettert mein Bein hinab.

				*Die erste Etappe unserer Mission ist erfolgreich beendet*, verkündet er. Während er pfeilschnell unter den nächstgelegenen Felsbrocken saust, fügt er zufrieden hinzu: *Mit Glanz und Gloria, wenn ich das sagen darf. Beim Großen Kakerlakenorden belohne ich mich dafür nun mit einem ausgedehnten Mittagsschläfchen .*

				Na schön, denke ich – mach, was du willst. Ich habe andere Dinge, über die ich mir den Kopf zerbrechen muss.

				Zum einen stinke ich. Der Tunnel war voller Dreck. Auf meinem roten Anorak sind schmutzige Flecken, ich sehe aus wie ein Marienkäfer, meine Hosenbeine triefen, und mein Schal ist steif von verkrustetem Abwasserschlamm.

				Aber wenigstens scheint die Sonne. Ich blicke auf den See hinaus und frage mich, was wohl alles darin schwimmt. Ich muss an die Bilder auf unseren Monitoren denken, Bilder von toten Fischen, die im Wasser treiben und sich als verrottende Haufen an den Flussufern türmen. Ich will die Rote Pest nicht bekommen. Aber dies hier ist ja auch kein Fluss. Dies ist ein See, der versteckt zwischen Bäumen liegt, weitab von allem. Die Tiere sind vor Jahren verschwunden. Er ist inzwischen sicher nicht mehr ansteckend, Facto hin oder her.

				Rasch ziehe ich Jacke und Hose aus und wate das Ufer entlang. Mit meinem Kleiderbündel unter dem Arm stapfe ich durch die Pfützen und versuche dabei, nicht auszurutschen und auf keinen scharfen Stein zu treten.

				Das Wasser ist dunkel. Ich gehe schneller und atme tief, um mich gegen die Kälte zu wappnen.

				Je weiter ich in das Wasser hineingehe, desto dunkler und tiefer wird es.

				Meine nackten Füße sind in dem trüben Schlamm kaum zu sehen, und ich stelle mir vor, dass plötzlich in einer aufwallenden Flut von Blasen tote Fische an die Oberfläche treiben und mich mit ihren leblosen roten Augen anstarren. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich, dass mich die Tauben aufmerksam beobachten. Nie habe ich mich schneller gewaschen. Hastig schöpfe ich mir das Wasser über den Kopf, froh, dass nicht Dutzende kranker Fische darin sind, ehe ich meine Kleider kurz durchspüle und geräuschvoll wieder zum Ufer zurückplatsche.

				Die Vögel sind neugierig.

				*Warum diese Eile?*

				Ich werfe meine triefenden Kleider vor ihnen auf den Boden. *Ich dachte … ich dachte, es sind womöglich ansteckende Fische im Wasser .*

				*Aber es gibt keine Fische mehr, weder in diesem See noch sonst wo .*

				Sie klingen so traurig, wenn sie das sagen.

				Die Weiße Taube stolziert aus der Schar hervor, die Taube mit den rosaroten Klauen. Ihr kleiner Kopf wippt auf und ab. Jetzt, bei Tageslicht, sehe ich, dass die Federn auf ihrem Kopf schief sind; es sieht aus, als wäre sie gerade aus dem Taubenbett aufgestanden.

				*Ja*, ruft sie spöttisch. *Keine Fische im Klee, Dummerchen .*

				Die anderen gurren und verdecken sie mit ihren Flügeln, als ob sie sich ihretwegen schämten – aber sie hat recht. Ich komme mir dumm vor. Nackt und dumm.

				*Statt mich auszulachen, solltet ihr mir endlich einmal sagen, was los ist. Ihr habt mich hierher geschleppt. Warum macht ihr zur Abwechslung nicht mal was Nützliches? Zum Beispiel mich nach Hause bringen!*

				Ich habe den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als mir klar wird, dass niemand zuhört. Alle haben sich flatternd in die Luft geschwungen. Man hört ein fernes Flügelrauschen, dann nichts mehr.

				*General?*, frage ich. Statt einer Antwort dringt ein lautes Schnarchen unter einem Felsen hervor.

				Jetzt, da die Vögel verschwunden sind, merke ich, wie hundemüde ich bin. Ich möchte mich nur noch hinlegen, jeder Platz wäre recht.

				Direkt am Ufer liegt ein großer Felsen, dessen Oberfläche fast waagrecht ist; er ist wie geschaffen, um nasse Kleider darauf zu trocknen. Das Sonnenlicht lässt ihn wie ein weißes Leintuch aussehen. Es ist ein Licht, wie ich es aus Mentorium nicht kenne.

				Ich habe noch nie im Freien geschlafen. Aber ich sage mir, dass es keine Tiere mehr gibt, also ist alles gut. Ungeziefer ist ungefährlich, weil es das Virus nicht überträgt, außerdem ist es hier beinahe gemütlich. Es ist jedenfalls sehr warm und sehr still.

				Die Lider fallen mir langsam zu. Ich bin kurz davor, einzuschlafen, als mich plötzlich etwas aufschreckt. Nervös blicke ich mich um, aber der See ist so ruhig wie zuvor, und es treiben auch keine aufgedunsenen Fische an der Oberfläche. Nur die Tauben sind da. Sie sind zurückgekehrt und sitzen auf den Grasbüscheln um den großen weißen Stein herum und picken am Boden. Bei ihrem Anblick fühle ich mich wieder sicher, aber dann fällt mir ein, dass sie es waren, die mich hierher statt nach Hause gebracht haben.

				*Du schnarchst lauter als dein früherer Bewacher, Soldat*, sagt eine schnarrende Stimme auf meinem Schoß.

				*Das sagt der Richtige*, hätte ich am liebsten geantwortet, aber ich lasse es. Stattdessen scheuche ich den General mit einer Handbewegung weg. Ich will mich gerade wieder hinlegen, als ein Stein aus dem Wald poltert und ins Wasser fällt.

				Kein sehr großer Stein.

				Aber groß genug, um von jemandem losgetreten worden zu sein, der sich zwischen den silbernen Bäumen bewegt. Auf den einzelnen Stein folgt eine kleine Lawine von Kieselsteinen, die prasselnd zwischen die Farne rollen.

				Jemand ist in diesem Wald – und er kommt auf uns zu.
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				Kapitel 9

				Als sie das Geräusch im Wald hören, schwirren die Tauben hinauf ins Geäst, und der General huscht unter den großen Stein. Ich nehme meine Kleider und lasse mich von dem Stein herabgleiten; geduckt spähe ich hinter dem Felsbrocken hervor.

				Der Eindringling bricht durch das Unterholz und bleibt blinzelnd im Sonnenschein stehen. Es ist kein Mensch, es dürfte ihn überhaupt nicht geben, er sollte eigentlich tot sein. Aber er ist da, so nahe, dass ich seine blitzenden Augen und vier lange, unsicher schwankende Beine sehe. Das Fell, die weichen Ohren – es kann nicht sein, aber es ist so.

				Ein Tier. Ein Tier, das lebt und atmet.

				Groß ist es allerdings nicht. Es scheint nervöser zu sein als wir. Unsicher sieht es sich um, ehe es ans Ufer trottet. Es taumelt ins Wasser und fällt mit einem sanften Platschen auf die Seite. Dann kommt es wieder auf die Beine und geht weiter, bevor es ungefähr hundert Meter von uns entfernt stehen bleibt. Es schnüffelt und spielt mit den Ohren, so als würde es auf etwas warten.

				Abgesehen von den Tauben ist es das erste tierische Wesen, das ich zu Gesicht bekomme, das nicht unter Geröll lebt und sich von Abfällen ernährt. Der General kommt unter seinem Felsen hervor und setzt sich obenauf.

				*Sieh dir das an, General!*, flüstere ich und deute auf das Tier am See. *Ein kleines Pferd!*

				*Nicht ganz, Soldat*, zischt er. *Es ist ein Reh, genauer gesagt eine Ricke .*

				Bald folgt ein weiterer Artgenosse dem einsamen, hinkenden Reh-Weibchen. Vorsichtig sucht er sich einen Weg entlang des Ufers. Es dauert nicht lange und das Seeufer wimmelt von Rehen; eine wogende Menge aus rotbraunen pelzigen Leibern. Rote Augen sehe ich allerdings nirgendwo. Es weht kein Lüftchen und die Tiere sind ziemlich weit weg, trotzdem halte ich mir vorsichtshalber die Hand vor den Mund, falls sie ansteckend sind. Als würden sie es spüren, bleiben sie wie auf Kommando stehen und heben den Kopf. Schnell ducke ich mich wieder hinter den Felsen. Aber sie blicken nicht in meine Richtung, sondern zu den neuen Besuchern, die zwischen den Bäumen auf uns zukommen. Mein erster Gedanke ist, wegzulaufen, aber ich kann mich einfach nicht losreißen. Es ist offenbar eine Tierfamilie, sie haben schwarz-weiße Streifen auf dem Kopf und ihre hellrosa Schnauzen leuchten im hellen Licht.

				*Wiesel!*

				Der General wird allmählich ernsthaft böse. *Nein, Dachse*, sagt er streng.

				Woher soll ich das wissen, bin ich etwa ein wandelndes Lexikon? Die Dachse mischen sich unter die Rehe. Zuerst huschen einige Rehe ängstlich fort, aber die Dachse tun ihnen nichts, sie schnüffeln einfach am Ufer herum, vielleicht suchen sie nach Futter, das es hier leider nicht gibt.

				Aber es kommen nicht nur Dachse hinzu. Nach und nach bevölkert sich das Ufer mit allen möglichen Tieren. Große weiße Kaninchen hoppeln vom anderen Ende des Sees auf uns zu.

				*Hasen, falls du es nicht weißt*, bemerkt der General gereizt, ehe ich etwas sagen kann.

				Am Himmel gesellen sich weitere Vögel zu den Tauben. Ein paar ganz besonders große verdunkeln im Flug mit ihren Schwingen die Sonne; es sind wohl Königsadler – so viel weiß sogar ich. Manche Vögel veranstalten einen ziemlichen Radau, ich glaube, es sind Seemöwen. Auch einige lustig anzusehende blaue und graue Krähen sind darunter und ein paar kleine, dicke Vögel, die aussehen wie Tennisbälle. Von einem Ast herab hängt ein Tier, das eine Fledermaus sein könnte, aber sicher bin ich mir nicht. 

				Auch weiter unten regt sich Leben. Schmetterlinge, Bienen und Libellen schwirren und summen über das Röhricht im Wasser. Eine Armee rötlicher Ameisen marschiert unter einem Baumstamm hervor. An dem Ort, der eben noch tot und verlassen dalag, herrscht mit einem Mal ein geschäftiges, lautstarkes Treiben wie auf dem Schulhof zur Essenszeit.

				Ein Dachs sagt zum anderen: *Das hält nie, es ist einfach unnatürlich*, und ich frage mich, was er damit meint.

				Immer mehr Tiere gesellen sich hinzu: Ziegen mit geschwungenen Hörnern, zerzauste Katzen, die viel größer sind als jedes Haustier, und wenn ich mich nicht täusche, ist da sogar eine Schlange mit Zickzackmuster, die sich zwischen lauter Beinen und Schwänzen hindurchschlängelt. Aber eines haben sie alle gemeinsam: Sie leben.

				Lebendige Tiere, direkt vor meinen Augen, und kein einziges rotes Auge weit und breit.

				Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Das Glas ist gesprungen und voller Schlamm aus dem Tunnel, aber sie funktioniert. Von meinem Felsversteck aus mache ich möglichst viele Aufnahmen von den verschiedenen Tieren. Pa wird mir das niemals glauben. Ich höre erst auf, mit meiner Uhr die Tiere ins Visier zu nehmen und zu knipsen, als ich bemerke, dass sich die Tauben um mich scharen und missbilligend gurren.

				*Raus mit der Sprache*, sage ich zu ihnen. *Was ist das für ein Ort?*

				*Es ist die letzte Zuflucht, die man uns noch gelassen hat*, sagt eine betagte Stimme.

				Das ist nicht die Stimme der Tauben oder des Generals. Sie klingt eher wie die Stimme meines Großvaters.

				*Seit wir diesen Ort entdeckt haben, ist kein menschliches Wesen je hierhergekommen. Du bist der Erste .*

				Ich drehe mich um und erblicke ein Tier, das größer als alle anderen ist.

				*Unser Hirsch*, raunt der General.

				Ein Hirsch. Ich habe schon oft davon gehört, aber einen leibhaftig vor sich zu sehen – riesig, dunkelbraun, doppelt so groß wie jedes andere Tier, mit einem Geweih, das geschwungen und spitz ist und sich in alle Richtungen erstreckt –, das übertrifft wirklich alles. Er kommt ein paar Schritte auf mich zu. Die anderen Tiere treten respektvoll zurück und machen ihm Platz wie einem König.

				Er beugt den Kopf. Erschrocken weiche ich bis an den Felsen zurück und versuche, weder zu atmen noch ihn zu berühren. Er spießt mich nicht auf, sondern beschnüffelt mich. Er schnüffelt an meinen Haaren, an meinem Gesicht, an meinen Händen, er beschnüffelt mich von Kopf bis Fuß, saugt meinen Geruch ein. Als er wieder spricht, redet er leise und freundlich.

				*Der alte Hirsch bittet untertänigst um Vergebung, aber ich war es, der dich hierhergerufen hat. Ich habe die Tauben geschickt, damit sie den Kakerlaken helfen .*

				*Ich verstehe nicht – wieso denn? Ich meine, wieso bist du immer noch …*

				Ich kann die Worte nicht aussprechen, es wäre irgendwie unangemessen.

				Der Hirsch richtet sich zu seiner vollen Größe auf. Es ist schwer, in seiner Miene zu lesen, ich kann nicht sagen, ob sie freundlich oder argwöhnisch ist.

				*Wieso ich immer noch am Leben bin? Sieh dich um, Menschenkind. Und sag mir, was du siehst .*

				*Einen See, viele Tiere …* Ich schlucke, ich wage es nicht, ihm in die Augen zu blicken. Die nächsten Worte flüstere ich nur. *Tiere, die eigentlich tot sein müssten .*

				Er macht ein gurgelndes Geräusch, halb Husten, halb glucksendes Lachen, und lässt den Blick über die Ansammlung schweifen.

				*Ja, das müssten sie. Aber wir sind nicht tot. Noch nicht .* Er blickt zu den Bäumen, über die wir geflogen sind; die Sonne blitzt auf seinem Geweih. Seine Art zu reden ist ungewohnt und altmodisch, es ist fast so, als spräche er eine andere Sprache. *Ich bin die Große Wildnis, und diese Tiere sind mein Wild. Die letzte Ansammlung von Tieren, die man noch am Leben gelassen hat. Einst streiften wir auf vielen Fährten über die Insel – bis eure Krankheit kam und so viele von uns vernichtet hat. Die Tiere, die du vor dir siehst, sind die letzten Überlebenden, ein jedes ist auf meinen Ruf hin von seinem Volk gesandt worden, um die Art zu erhalten. Ich habe sie so weit nach Norden geführt, bis das Land endete. Hier fand ich diese versteckte Zufluchtsstätte – einen Ring aus Bäumen, jenseits der Menschen und der Krankheiten. Das ist alles, was uns geblieben ist. Wir sind die Letzten. Das Letzte Wild und ich, ihre Große Wildnis .* Er macht eine Pause und bemerkt meinen Gesichtsausdruck. *Du bist überrascht, dass ich diese Krankheit die eure nenne?*

				Ja, aber das ist jetzt die geringste meiner Sorgen.

				*Ich bin überrascht, dass du mich hierherbringen ließest. Ich dachte, die Vögel würden mich nach Hause fliegen .*

				*Hab keine Angst – niemand erwartet von dir, dass du hierbleibst. Selbst wenn du es wolltest, wir würden es nicht erlauben. Nein, der Grund, weshalb ich dich herbringen ließ, wird bald offenbar werden .* Er blickt zu Boden. *Wir dachten, hier wären wir in Sicherheit, wir dachten, hier hätten wir Schutz gefunden – aber wir haben uns getäuscht .*

				Mich beschleicht ein ungutes Gefühl und ich würde am liebsten weglaufen.

				Der Hirsch stößt ein dumpfes Röhren aus. Es kommt tief aus seiner Brust und ist halb Schmerzensschrei, halb Wutgeheul. Aus der Nähe ist es ohrenbetäubend. 

				Auf seinen Ruf hin machen die anderen Tiere unter gegenseitigem Schubsen und Rempeln mehreren Neuankömmlingen Platz. Ein Reh, ein Dachs, eine Ziege und ein zerzauster schwarzer Vogel mit breiten Schwingen treten schwerfällig und mit gesenktem Kopf nach vorne. Sie scheinen sich aus irgendeinem Grund zu schämen. Ich habe sie bisher nicht bemerkt, vermutlich haben sie sich abseitsgehalten und hinter den anderen versteckt. Mit majestätischen Schritten geht der Hirsch auf sie zu und berührt jeden zärtlich mit der Schnauze.

				*Vor zwei Monden wehte ein scharfer Wind und brachte das, was wir am meisten fürchteten*, sagt er zu mir.

				Ich will es nicht wissen. Ich will auch nicht hinschauen.

				*Du musst keine Angst haben. Bitte – komm .*

				Ich halte mir den Ärmel vor Nase und Mund und gehe vorsichtig um den Felsen herum. Näher will ich den Tieren nicht kommen und ich muss es auch nicht. Ich bin zwar nicht mein Vater, ich bin kein Tierarzt, aber sogar ich sehe, dass es den Tieren nicht gut geht. Sie lassen den Kopf nicht vor Scham hängen, sondern weil sie so schwach und erschöpft sind. Das erste Reh, das ich am See gesehen habe, war mir schon etwas mager vorgekommen, aber diesen armen Tieren gehen Federn und Fell büschelweise aus. Die Haut darunter ist gelb und schuppig, die Knochen stehen hervor.

				*Komm näher und schau*, befiehlt der Hirsch mit seiner brüchigen Stimme. *Vom Schauen allein kannst du dich nicht anstecken .* 

				Mit angehaltenem Atem und nur sehr zögernd mache ich ein paar Schritte auf sie zu. Alle blicken mich an – das Reh, der Dachs, die Ziege und der zerzauste schwarze Vogel. Als ich ihre Augen sehe, bleibe ich wie angewurzelt stehen.

				Ihre Augen sind rot – leuchtend rot und brennend.
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				Kapitel 10

				*Wir sagen Beerenauge dazu*, erklärt der Hirsch. *Die Beerenaugen sind das letzte Anzeichen, ehe eine große Hitze die Tiere innerlich verbrennt. Die hier haben nicht mehr lange zu leben. Die Seuche breitet sich ungehindert von einem Tier zum anderen aus. Nichts verschafft Linderung, weder Wasser noch Nahrung noch Ruhe .*

				Als wolle das Virus den Beweis liefern, wird das Reh plötzlich von einem heftigen Husten geschüttelt. Der magere Körper krümmt sich unter Krämpfen und es zittert am ganzen Leib. Dann versagen ihm die Beine und es bricht zusammen. Die anderen Rehe scharen sich um das Tier, stupsen es an und helfen ihm, wieder aufzustehen, während der Hirsch zuschaut.

				*Für uns ist es in jeder Hinsicht ein Rätsel – aber wir können nicht zulassen, dass sich die Seuche weiter ausbreitet. Wenn diese Tiere gestorben sind, kommen andere an die Reihe, und bald werden alle tot sein. Die Krankheit wird nicht verschwinden, bis wir alle von der Erde getilgt sind, und dann …* Er hält inne, so als habe er noch etwas sagen wollen, es sich jedoch anders überlegt. Schweigend blickt er zum Himmel. Für mich ist es der erste klare, helle Himmel seit Jahren, der erste Himmel, an dem die Sonne scheint und an dem keine dunklen Wolken stehen.

				Ich kann es kaum glauben, dass der Hirsch seinen Tieren so unverblümt sagt, dass sie sterben müssen, aber die Kranken blinzeln nicht einmal. 

				*Warum zeigst du mir das?*, frage ich und weiche einen Schritt zurück. *Was erwartest du von mir?*

				Meine Worte klingen viel schroffer als beabsichtigt. Der Hirsch schüttelt erstaunt den Kopf. Ein Raunen geht durch das Letzte Wild.

				*Was wohl, junger Mensch? Du sollst uns helfen. Du sollst helfen, ein Heilmittel zu finden .*

				*Aber ich bin doch nur ein Junge. Die besten Wissenschaftler der Welt haben es versucht –*

				*Du bist ein Junge, der uns versteht und unser Fürsprecher sein kann. Du kannst deinen Mitmenschen sagen, dass das Letzte Wild noch lebt. Und du kannst uns ein Heilmittel bringen – ein ganz besonderes Mittel, hervorgebracht mit euren menschlichen Zauberkünsten .*

				Menschliche Zauberkünste, die bisher kläglich versagt haben.

				*Du weißt, dass ich nicht sprechen kann – mit den anderen Menschen, meine ich .*

				*Menschen kennen viele Mittel und Wege, sich verständlich zu machen, da bin ich mir sicher .* Der Hirsch senkt den Kopf und geht auf die Knie, wie um sich zu verbeugen. *Aber wir haben nur dich .*

				Ich unternehme einen letzten Versuch.

				*Ich verstehe immer noch nicht, warum ihr ausgerechnet mich ausgewählt habt .*

				*Du hast zu uns gesprochen. Du hast zur Motte und zum Kakerlak gesprochen. Du hast die Gabe der Rede .*

				Ich schüttle den Kopf. So etwas Ähnliches haben auch die Tauben in meinem Zimmer gesagt. Aber ich habe keine Begabung – wenn man von dem zweifelhaften Talent absieht, mich immer weiter von zu Hause zu entfernen.

				Der Hirsch sieht mich eindringlich an.

				*Als wir hörten, dass es einen Jungen gibt, der versucht, mit uns zu sprechen, haben wir beschlossen, dich herbeizurufen .*

				*Ich wollte doch gar nicht mit ihnen reden, ich wollte …* Meine Worte ersterben, als ich sie ansehe, die letzten Tiere dieser Erde, und ihren großen Anführer. Alle warten auf meine Antwort. 

				Der Hirsch wiederholt seine Frage noch einmal.

				*Ich frage dich, nun, da du hier bei uns bist – willst du uns helfen?*

				Ich blicke auf den Felsen hinter mir, auf das dunkle Wasser vor mir, auf die silbernen Bäume, die sich meilenweit am Ufer erstrecken. Das Ende der Welt, Zuflucht von Tieren, die die Rote Pest haben, Tieren, die sterben werden, wenn ich ihnen nicht helfe. Die letzten Tiere überhaupt. Sein Letztes Wild, so hat er sie genannt.

				Ich denke nach. 

				Ich denke noch angestrengter nach.

				Eine winzige Chance gibt es. Eine überaus winzige, aber es ist die einzige, die sie haben, und ich spreche sie aus.

				*Ich kann nicht zaubern und ein Heilmittel für das Beerenauge finden .* Die Tiere heulen auf vor Verzweiflung. *Aber mein Vater ist ein berühmter Wissenschaftler – ein Magier unter den Menschen, der sich mit Tieren beschäftigt. Er kann euch vielleicht helfen .*

				Von allen Seiten kommt Gemurmel und Geschnatter. Der Hirsch mahnt die Tiere zur Ruhe, dann fragt er mich: *Bist du dir sicher? Bist du sicher, dass die Künste deines Vaters das Beerenauge heilen können?*

				Nein, ich bin mir nicht sicher. Sechs Jahre sind vergangen und ich habe nichts von meinem Vater gehört. Die Menschen wohnen noch immer in Städten unter gläsernen Dächern und essen Formula. Das freie Land ist noch immer eine Quarantäne-Zone, und die Krankheit wütet wie ehedem, den Beweis habe ich deutlich vor Augen. Aber vielleicht hat er ja Fortschritte gemacht in diesen sechs Jahren. Daher nicke ich zuversichtlich. 

				Zu meiner Überraschung laufen die Tiere in alle Richtungen davon. Der Hirsch brüllt, aber sie hören nicht auf ihn, sondern fliehen in Panik. Die Luft ist erfüllt vom Trampeln der Tiere am Ufer und vom Platschen im Wasser. Was habe ich denn gesagt? 

				Der Hirsch senkt den Kopf und knurrt angriffslustig.

				*Kester!*, rufen die Tauben aufgeregt. *Pass auf!*

				Aber es ist zu spät.

				Ein Tier fällt mich von hinten an, der Stoß ist so heftig, dass ich zu Boden gehe und mir die Luft wegbleibt. Ehe ich eine Bewegung machen kann, graben sich schwere, scharfe Klauen in meinen Rücken. Es riecht nach fauligem Fleisch. Neben meinem Ohr flüstert eine leise, heisere Stimme. 

				*Wer hat das getan? Wer hat einen Menschen in den Ring des Waldes eingelassen?*

				Ich ringe nach Luft, die Last auf meinem Rücken drückt mich immer tiefer in den weichen Morast.

				*Lass das Menschenkind in Ruhe*, befiehlt der Hirsch. 

				Das Tier presst seine Pfoten nur noch fester gegen mich und stößt ein tiefes Knurren aus. Ich schaffe es kaum, den Kopf zu drehen. Aus dem Augenwinkel sehe ich eine lange Schnauze, die schwarzen Lefzen sind zurückgezogen und geben die Zähne frei.

				*Kein Mensch darf den Ring des Waldes betreten .* Eine nasse Nase streicht über meinen Rücken und meinen Hals, schnüffelnd und schmatzend. *Es hat keinen Sinn, mit dieser Kreatur zu reden .* Dann ein hechelnder Atemzug. *Wir müssen sie vernichten .*
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				Kapitel 11

				Den Kopf halb im Schlamm sehe ich, wie der Hirsch sein mächtiges Geweih senkt.

				*Edler Wächter – die Schuld liegt bei mir. Ich habe das Menschenkind rufen lassen. Wir haben herausgefunden, dass es mit uns sprechen kann. Ich habe die Tauben und die Kakerlaken geschickt, um ihn zu holen. Er wird zu den Menschen gehen und ihnen berichten, dass das Letzte Wild noch lebt. Dass es noch nicht zu spät ist, um uns zu retten. Sein Vater ist ein mächtiger Mensch, der uns ein magisches Heilmittel bereiten kann .*

				Das Tier auf meinem Rücken knurrt und beschnüffelt mich.

				*Kein menschliches Wesen hat je einen Fuß in den Ring des Waldes gesetzt – nicht, seit wir hier sind. Nur weil wir Tag und Nacht auf der Hut waren, sind wir am Leben geblieben. Wir sind die Wächter der Wildnis, nicht du .* 

				Seine Krallen graben sich tiefer in meinen Rücken. Ich will einwenden, dass das Beerenauge schon vor mir hier war, aber ich bringe kein Wort heraus.

				*Was, wenn dieser Mensch gekommen ist, um uns zu helfen?«

				*Was Menschen als Hilfe bieten, wird uns nur noch weiter ins Verderben reißen .*

				Der Hirsch sieht mich an. Ich liege ausgestreckt auf dem Boden und kann mich nicht rühren. Moos und Schlamm hindern mich am Atmen.

				Eine Zeit lang geht der Hirsch tief in Gedanken versunken auf und ab. Dann sagt er: *Wie du willst – dann werde ich an seiner Stelle gegen dich antreten .*

				Das Tier mit der großen Schnauze dreht sich um und lässt ein durchdringendes Heulen hören. Von allen Seiten her antwortet ihm ein vielstimmiges Echo. Was auch immer dieses Tier sein mag, es ist nicht alleine gekommen.

				Plötzlich nimmt es seine Pfote von mir. Luft strömt zurück in meine Lungen. Taumelnd suche ich Schutz am Waldrand. Langsam kehrt mein Sehvermögen zurück und aus dem verschwommenen Nebel schälen sich klare Gestalten. Rechts von mir sehe ich den Hirsch, er hat den Kopf gesenkt und scharrt im Boden. Hinter ihm weichen die Tiere zurück und drängen sich am Seeufer zusammen.

				Jetzt wird mir klar, wieso sie sich fürchten. Es ist nicht nur das eine Wesen, das mich zu Boden geworfen hat und das sich nun zum Kampf gegen den Hirsch bereit macht. Hinter ihm stehen sechs weitere Tiere, das Rudel schart sich um seinen Anführer. Es ist ein Anblick, wie ich ihn bisher nur am Computer im Labor meines Vaters gesehen habe. 

				Schnell schieße ich ein Foto mit meiner Uhr, um sicherzugehen, dass ich nicht träume.

				Wölfe – es sind eindeutig Wölfe.

				Ihr Fell ist graubraun. Sie haben lange Schnauzen, ziemlich spitze Zähne und noch schärfere Krallen. Der Größte – derjenige, der mich angesprungen hat – hat silbergraues Fell um die Schnauze. Er hätte mich mühelos in Stücke reißen können.

				Der Kleinste, ein Junges, das nur halb so groß ist wie die anderen, scheint es mit uns allen aufnehmen zu wollen. Siegessicher blickt es mit blitzenden Augen in die Runde. Aus der samtig schwarzen Schnauze hängt zwischen den gefletschten Zähnen eine rosarote Zunge hervor.

				Die funkelnden Augen auf mich gerichtet, ruft der Kleine wütend: *Du wirst schon sehen! Du kannst nicht gegen meinen Vater gewinnen, er ist der beste Kämpfer der Welt!* Dann überlegt er kurz. *Und außerdem riechst du komisch!*

				Einige Tiere kichern, aber der grauhaarige Wolf bringt das Junge mit einem Kläffen zum Schweigen. Dann setzt er sich auf die Hinterpfoten. Die Ohren gespitzt, das Nackenhaar gesträubt und die Zähne gefletscht, hockt er da.

				Er knurrt, es ist ein Laut tief aus seiner Brust, der mich erstarren lässt. Nur ein paar Meter weiter scharrt der Hirsch mit dem Huf und senkt das Geweih.

				Hinter mir höre ich aufgeregtes Flattern und Plustern. Ich drehe mich um und sehe, dass die Tauben im Gras gelandet sind.

				*Könnt ihr nicht irgendetwas dagegen unternehmen?*

				*So ist das eben bei uns Tieren .*

				*Aber was ist mit dem Beerenauge? Immerhin habt ihr mich hierhergebracht. Was wird aus mir? Was, wenn der Hirsch verliert?*

				*Dann gehörst du dem Wolf .*

				Ich stehe schwankend auf. 

				*Wartet – hört mich an. Tut das nicht!* Meine Stimme klingt dünn und wie aus weiter Ferne. So als käme sie aus einem tiefen Schacht. Mit den Armen rudernd renne ich auf den Hirsch zu.

				Er murmelt leise etwas vor sich hin.

				*Misch dich nicht in unsere Angelegenheiten. Das ist so Sitte bei uns .*

				Mit einem Knurren, das man wahrscheinlich bis nach Mentorium hören kann, stürzt sich der Wolf auf den Hirsch. Der wirft den Kopf zurück und fegt den Wolf mit dem Geweih zur Seite, aber die ausgestreckte Pfote reißt seine Flanke auf und versetzt ihm eine lange, rot glänzende, klaffende Wunde. Er brüllt laut auf.

				Der Graue Wolf ist angeschlagen, aber noch längst nicht erledigt. Knurrend holt er zum Gegenschlag aus.

				Ich muss etwas tun. Es sind die letzten Tiere der Erde. Ich muss sie zu Pa bringen.

				Mit unsicheren Schritten gehe ich auf die beiden zu. Hinter mir höre ich die Tauben besorgt gurren.

				*Tu nichts, was du später bereust, Kester!*

				*Kester! Ich bereue nichts!*, ruft Weiße Taube stolz.

				Der Hirsch geht erneut zum Angriff über, aber auch der Wolf macht einen Satz und fährt die Krallen aus. Mit einem dumpfen Schlag, der klingt, als würde jemand ein Schwert in einen Holzblock rammen, trifft das Hirschgeweih auf die harten Muskeln des Wolfs.

				Das Rudel umkreist den Kampfplatz. Mir fällt auf, dass der kleine Wolf etwas zurückbleibt, als wüsste er nicht recht, was er tun soll. Seine grünen Augen flackern fiebrig von mir zum Hirsch, dann zu seinem Vater und wieder zurück.

				Vielleicht haben die Tauben recht, aber ich habe keine Wahl. Entweder tue ich etwas, was ich später vielleicht bedauern könnte, oder die zwei reißen sich gegenseitig in Stücke.

				Entschlossen stelle ich mich zwischen die beiden. Die anderen Tiere schnappen entsetzt nach Luft.

				Der Graue Wolf brüllt: *Aus dem Weg, Mensch, oder besiegle dein Schicksal!*

				Der Hirsch nickt bedächtig, obwohl er ziemlich mitgenommen aussieht.

				*Vertrau mir, Junge. Lass uns den Streit auf unsere Weise schlichten .*

				*Nein! Sieh dich doch an. Ist dir eigentlich klar, was du da tust? Hast du die kranken Tiere vergessen?*

				Ich zeige auf die aneinandergedrängten Tiere, die uns aus der Ferne beobachten. Der geduckte Dachs, das zitternde Reh, der Adler, der den Kopf hängen lässt – alle sind nur noch Haut und Knochen.

				*Sieh sie dir an! Sie brauchen dich. Ihr helft niemandem, wenn ihr euch gegenseitig zerfleischt!*

				Der Wolf kommt langsam auf mich zu. Schließlich steht er mit aufgerissenem Maul vor mir. Blanker Hass schlägt mir entgegen.

				*Deine Artgenossen haben diese Krankheit eingeschleppt, Mensch .* Das kann er nicht wissen, niemand weiß, woher diese Krankheit gekommen ist. *Die Menschen bringen uns nichts als Unglück und Verderben. Zuerst werde ich den Verräter töten, der dich hierhergebracht hat. Die Große Wildnis sollte ihre Tiere beschützen, statt sie den Menschen auszuliefern .* Er leckt sich mit seiner blutroten Zunge über die Lefzen. *Und danach bist du dran .*

				Knurrend und zähnefletschend scharen sich die sechs anderen Wölfe im Halbkreis um ihn.

				*Vielleicht ist die Magie der Menschen unsere letzte Chance*, sagt der Hirsch.

				*Lügen! Wir lassen uns nicht von Zauberkunststückchen hinters Licht führen. Und schon gar nicht von diesem Menschenkind, das zufällig unsere Sprache spricht!* Der Wolf spuckt aus. *Nicht du bist der Wächter der Wildnis, sondern wir. Uns haben die Tiere als ihre Beschützer gewählt!*

				Die Tiere antworten mit aufgeregtem Murmeln.

				*Warum habt ihr uns dann nicht vor dem Beerenauge beschützt?*, züngelt eine Schlange.

				*Ja!*, ruft eine Eule. *Davor könnt ihr uns nicht schützen. Das kann nur die Magie der Menschen!* 

				Der Graue Wolf ruft: *Ruhe! Wo ist euer Vertrauen? Haben wir euch nicht immer beschützt? Die Ordnung der Natur muss bewahrt werden, koste es, was es wolle .*

				Die Tiere scharren nervös. Dann ertönt eine Stimme, eine hohe, unsichere Stimme – sie gehört dem jungen Reh, das zuerst ans Seeufer gekommen ist.

				*Du willst doch nur, dass wir dir als Beute erhalten bleiben. Du begreifst nicht. Die Seuche wird uns alle töten – was nützt uns da noch deine Ordnung der Natur?*

				Das Letzte Wild gerät in Aufruhr. Eine besonders große, räudige Katze faucht das Reh an: *Hab Vertrauen! Die Wächter werden uns beschützen!* Vögel brechen in lang gezogene Klagelaute aus. Einer der Wölfe versucht, sie mit einem Knurren zum Schweigen zu bringen, aber sie lassen sich nicht beruhigen.

				*Wir sind verloren! Was soll nur aus dem Letzten Wild werden?*

				Ein Eber steigt auf den weißen Felsbrocken hinter mir und zeigt seine Hauer.

				*Ich stehe auf dem Weißen Felsen. Also hört mich an .*

				Das Gemurmel verebbt. Der Eber lässt den Blick über die versammelten Tiere schweifen, dann fängt er an zu sprechen.

				*Die Wächter haben recht! Dieses Menschenkind kann und soll uns nicht helfen. Was mich betrifft, glaube ich nicht an die alten Träume, in denen von jener ganz besonderen Stimme die Rede ist. Die Menschen haben uns getötet, uns aus dem Land vertrieben und sich zusammengeschart. Warum sollten gerade sie ein Heilmittel für uns finden?* 

				Zufrieden schenkt der Graue Wolf dem Eber ein herablassendes Lächeln.

				*Aber er hat die Stimme!*, ruft jemand. *Die alten Träume sind wahr!*

				Bei all dem Geschrei und Gezeter höre ich kaum, wie der Hirsch mir zuflüstert: *Spring auf meinen Rücken – jetzt!*

				Zuerst begreife ich nicht, was er meint. Ich kann den Blick nicht von dem Wolf lösen, der uns mit gesträubten Nackenhaaren den Rücken zukehrt und die Menge zu beschwichtigen versucht. Aber die dunklen Augen des Hirschs blitzen und er geht langsam in die Knie.

				*Jetzt, Kester!*, höre ich ihn. *Jetzt oder nie .*

				All die Ermahnungen, Tiere unter keinen Umständen zu berühren, sind schlagartig vergessen, als ich mich auf seinen Rücken schwinge und meine Finger in sein Fell kralle. Es ist überall mit Samenkörnern und getrocknetem Schlamm verklebt, und ich rieche den süßlichen Geruch von heißem Blut, das aus der Wunde an seiner Flanke sickert.

				*Festhalten!*, ruft der Hirsch.

				Dann holt er tief Luft, springt mit einem einzigen großen Satz über den Grauen Wolf hinweg und landet im Farn auf der anderen Seite. Fast wäre ich von seinem Rücken gerutscht, aber im letzten Moment kann ich mich festhalten. Die Tauben steigen in die Luft.

				*Feiglinge!*, piepst eine Stimme aus meiner Jackentasche und zwei orangefarbene Fühler tasten sich hervor.

				*Haltet sie!*, brüllt der Graue Wolf. *Jagt sie!*

				Alle sieben Wölfe heften sich an unsere Fersen, ihr Heulen ist weithin zu hören. Kaum habe ich mich wieder gefangen, galoppiert der Hirsch auch schon auf und davon. Mit großen Sprüngen setzt er durch den Wald, bei jedem Schritt werde ich in die Luft geschleudert, um dann wieder hart auf seinem Rücken zu landen. Ich zucke jedes Mal zusammen, wenn das ausladende Geweih die Bäume streift, während wir uns den Weg durchs Dickicht bahnen. Er läuft mal in engen Kurven, mal in weiten Bögen und scheint dabei einem unsichtbaren Weg zu folgen, die Nase immer dicht über dem Boden – aber ich sehe nur Farn, rieche nur Furcht.

				*Bravo!*, brüllt der General, als wir nur knapp einem umgestürzten Baumstamm ausweichen, der uns zu Fall gebracht hätte. *Die Jagd ist eröffnet! Vorwärts marsch!*

				*Kopf runter!*, ruft der Hirsch. *Duck dich, mach dich so flach, wie du kannst .*

				Hinter uns höre ich ein lautes Krachen, es ist das Splittern von Holz. Ich drehe mich um und sehe die Wölfe in einer geschlossenen Meute durchs Dickicht brechen. Wir preschen bergauf und gleich darauf wieder bergab. Von links kommt ein Knurren. Der Graue Wolf ist dicht hinter uns und nicht im Geringsten außer Atem – er verhöhnt den Hirsch sogar.

				*Ich hoffe, dir ist klar, was du da tust. Wenn du deine geliebten Tiere jetzt im Stich lässt, kannst du nie wieder zu ihnen zurück .*

				Der Hirsch beachtet ihn nicht. Ohne Vorwarnung schlägt er plötzlich einen Haken nach rechts und springt mitten in einen tiefen Wassergraben. Überrascht will der Wolf uns folgen, aber er rutscht auf Blättern aus, kommt ins Schlittern und überschlägt sich. Er rappelt sich wieder auf und schlägt mit der Pfote nach uns.

				*Wer zuletzt lacht, lacht am besten!*, ruft der General spöttisch, als wir durch das Bachbett davonjagen.

				Der Graue Wolf bleibt stehen und fletscht siegessicher die Zähne.

				*Freut euch nicht zu früh!*, ruft er uns hinterher. *Jetzt sitzt ihr in der Falle!*
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				Kapitel 12

				Bald wird uns klar, warum. Eine unüberwindliche Wand aus großen Felsen, die von dichten Schlingpflanzen überzogen ist, versperrt das Bachbett vor uns. Fast sieht es aus, als hätte uns jemand die Felsen absichtlich in den Weg geworfen. Von hinten kommen sieben hungrige Wölfe heran. Sogar das Wolfsjunge zieht wütend die Lefzen hoch und läuft kläffend hinter dem Rudel her. Wenn ich nur mit ihm reden könnte, vielleicht könnte ich dann …

				Aber ehe ich etwas sagen kann, ist der Hirsch schon auf den ersten Felsbrocken geklettert. Seine Hufe kratzen über den Stein, er strauchelt und rutscht ab, sein Geweih schlägt gegen die Felsen, aber dann schafft er es doch bis nach oben. Seine Hufe verheddern sich in einer verschlungenen Wurzel, die sich quer über die Felsen spannt, und ich werde nach vorne geschleudert.

				Wir sind jetzt mitten im Gehölz. Im Ring des Waldes.

				Die Wölfe haben Schwierigkeiten, uns zu folgen. Immer wieder springen sie an den Felsen hoch und immer wieder rutschen sie ab. Ich kann hören, wie sie über den besten Weg nach oben beratschlagen. Der Hirsch ringt nach Luft. Das Licht, das durch die Blätter dringt, wirft tanzende Flecken auf den Boden und taucht alles in ein gedämpftes silbriges Licht. Baumreihen über Baumreihen erstrecken sich vor uns wie Straßen in alle Himmelsrichtungen. Ich lasse den Blick schweifen, in der Hoffnung, irgendwo einen Ausgang, den hellen Lichtschein der Welt draußen zu entdecken, aber der Wald scheint sich endlos in die Weite zu ziehen. 

				*Weißt du, welcher Weg nach draußen führt?*, frage ich den Hirsch, der ebenfalls das grüne Labyrinth mustert. 

				Das Knurren und Heulen, das von unten heraufdringt, wird lauter.

				»Die alten Pfade der Hirsche enden an dieser Stelle. Seit wir hier Zuflucht gesucht haben, ist niemand von uns der äußeren Grenze des Rings jemals so nahe gekommen .*

				Er sieht mich an, und mir fällt auf, wie unergründlich tief und dunkel seine braunen Augen sind. *Das hier ist unbekanntes Land für uns. Vielleicht kann uns dein magisches Gerät die Richtung weisen .* 

				Ich habe keinen Schimmer, wovon er spricht.

				*Das farbige Ding, das du an deiner Pfote trägst .*

				Er meint meine Uhr. Wahllos drücke ich auf die Knöpfe, in der vagen Hoffnung, plötzlich eine magische Karte des Waldes auf der Anzeige zu finden. Vergeblich. Über den Bildschirm flimmern nur die Fotos, die ich geschossen habe – der General, die kranken Tiere, die Wölfe.

				*Lasst uns dem Feind ins Auge blicken und bis zum letzten Atemzug kämpfen!*, verkündet der General feierlich aus meiner Jackentasche.

				Hinter uns raschelt etwas, dann folgt ein heiseres Heulen.

				*Ähm, wenn ich es mir recht überlege – vielleicht solltest du doch dein grünes Zauberding zurate ziehen*, sagt der General und sein Orange wird eine Spur blasser. *Das ist ein Befehl. Du hast dein Wort gegeben, uns zu helfen .*

				Ich starre auf die Uhr, betrachte das Foto von Ma und gebe vor, mich auf die Anzeige zu konzentrieren, als plötzlich etwas Merkwürdiges geschieht. Das Bild beginnt zu flimmern und zu ruckeln wie bei einer Empfangsstörung, dann erscheint das Foto, das ich im Lift aufgenommen habe – vom General, wie er auf meiner Hand sitzt und mich anblickt. Es flackert wieder und das Bild verschwindet. Wahrscheinlich bin ich im Tunnel mit der Uhr irgendwo hängen geblieben und jetzt funktioniert sie nicht mehr richtig. 

				Aber sie erinnert mich daran, dass der General recht hat. Ich habe versprochen, dass ich ihnen helfe. Sie setzen alle Hoffnungen auf mich. Ich kann nur noch eines denken – was würde Pa tun? Was würde Pa von mir erwarten? Dass ich sie nicht im Stich lasse.

				*Da lang!* Ich zeige geradeaus. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, biegt der Hirsch in den breiten Pfad zwischen den Bäumen und galoppiert los.

				*Schneller! Schneller!*, feuert ihn der General an.

				Ich blicke über die Schulter. Nur niedergetrampeltes Gebüsch, sonst nichts. Der Hirsch prescht weiter.

				*Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?*, ruft er.

				*Ja, ja*, rufe ich zurück. Der Wind pfeift in meinen Ohren und ich bin ganz in diesem Augenblick gefangen.

				Und tatsächlich – vor uns lichtet sich der dunkelgrüne Tunnel. Die Dornen und Schlingen, die sich wie Fallstricke quer über unseren Weg spannen, werden weniger. Vielleicht habe ich ja recht. Vielleicht habe ich tatsächlich den Weg nach draußen erraten.

				»Sag einfach was«, war immer Pas Ratschlag. »Auch wenn dir gerade nichts … na ja, rate einfach.« 

				Die Luft ist jetzt eindeutig weniger drückend. Ich spüre sogar eine warme Brise. Die Reihen lichten sich, immer mehr Bäume liegen am Boden. Plötzlich stößt der Hirsch einen scharfen Warnruf aus. Er bremst mitten im Lauf hart und rudert mit den Hufen in der Luft wie ein scheuendes Pferd.

				Ich kralle mich in sein Fell und presse die Knie gegen seine Flanken, um nicht herunterzufallen.

				Er strauchelt, stemmt seine Hufe in den Boden, und als ich mich aufrapple, sehe ich auch, warum. Der Pfad zwischen den Bäumen ist zu Ende, wir können keinen Schritt weiter. Hinter uns liegt ein Gewirr aus umgestürzten Bäumen und wildem Dickicht, vor uns eine von Dornengestrüpp überwucherte Felskante – und dahinter ein Abgrund, der Hunderte Meter tief in einer Schlucht endet, durch die ein Fluss donnert.

				Ein Zweig knackt. Langsam drehe ich mich um.

				Aus den Schatten der Bäume treten die Wölfe, im Halbkreis kommen unsere Jäger geduckt auf uns zu. Auf uns und die Klippe am Ende ihrer Welt.

				Einen Augenblick lang höre ich nur das donnernde Wasser in der Tiefe und das rauschende Blut in meinen Ohren. Der Anführer des Wolfsrudels tritt vor. In seiner Stimme liegt noch ein Knurren, aber sein Tonfall ist jetzt versöhnlicher.

				*Edle Wildnis! Ich suche keinen Streit mit dir. Gib das Menschenkind auf, dann kannst du in Frieden zu uns zurückkehren .*

				Der Hirsch antwortet nicht sofort. Sein Blick geht ins Leere, seine Nüstern beben. Atemwölkchen steigen auf.

				*Wächter, du weißt, dass ich der Letzte meiner Art bin .*

				*Ja, Große Wildnis, deshalb werden wir dich auch am Leben lassen. Wir haben lediglich die Pflicht, das Letzte Wild zu beschützen und die Ordnung der Natur zu bewahren .*

				Der Hirsch dreht sich vorsichtig um und richtet den Blick auf die triefenden Mäuler der Wölfe. Sogar das halbstarke Wolfsjunge sieht aus, als könne es den Hirsch mit einem Bissen in Stücke reißen. Als der Hirsch zu sprechen ansetzt, liegt etwas Neues in seiner Stimme – Zorn.

				*Ja, eine natürliche Ordnung, wie sie euch passt. Eine Ordnung, in der wir eure Beute sind. Aber jetzt stehen wir alle einer viel größeren Gefahr gegenüber als euch. Deshalb haben wir unsere Kräfte vereint und die Hilfe der Menschen gesucht .*

				Der Graue Wolf schüttelt verärgert den Kopf.

				*Wir werden diese Gefahr überleben, so wie wir alle anderen Bedrohungen überstanden haben. Warum vertraust du nicht mehr auf die Macht der Natur?*

				*Du weißt so gut wie ich, dass diese Gefahr anders ist als alles, was wir je erlebt haben. Sie wird unser Schicksal besiegeln, wenn wir uns nicht mit den Menschen verbünden .*

				*Ich möchte ein so weises und edles Wesen wie dich nicht töten .* Der Wolf spannt seine Muskeln, als wolle er jeden Moment losspringen. *Aber du lässt mir keine Wahl. Wirf das Kind ab und wir lassen dich in Frieden ziehen .*

				Der Hirsch macht einen kleinen Schritt zum Felsgrat hin. Unter seinen Hufen lösen sich Kieselsteine und poltern in den Abgrund, das Echo hallt weit über die Schlucht.

				Der Graue Wolf verliert langsam die Geduld, dennoch unternimmt er einen letzten Versuch.

				*Ich sage es dir zum letzten Mal, Große Wildnis. Lass die Tiere Tiere und die Menschen Menschen sein. So haben wir es immer gehalten. So haben wir bis heute überlebt .*

				*Aber das ist jetzt vorüber*, erwidert der Hirsch. Er wirft einen Blick zum Himmel und will noch etwas hinzufügen, als aus den Wipfeln über uns ein lautes Rauschen zu hören ist.

				Unwillkürlich blicken alle nach oben. Die Grauen Tauben kommen durch das Blätterdach geflattert und lassen sich auf den Ästen über uns nieder.

				*Ein Weg nach draußen*, zwitschern sie aufgeregt. *Wir haben einen Weg aus dem Wald ins Freie gefunden .*

				*Der Weg ist im Freien!*, sagt Weiße Taube, die hinter den anderen eintrudelt. *Wir haben draußen einen Wald gefunden!*

				Sie haben sich also nicht einfach aus dem Staub gemacht. Sie haben Ausschau gehalten.

				Und dann geht alles ganz schnell. Mit einem markerschütternden Knurren stürzt sich der Graue Wolf auf uns. Der Hirsch senkt den Kopf und setzt ebenfalls zum Sprung an. Mit einem grässlichen Krachen prallen wir mitten in der Bewegung aufeinander. Der Wolf jault auf, als sich das Hirschgeweih in seine Flanke bohrt. Er kann sich nicht mehr halten, taumelt über den Grat – und stürzt in die Tiefe. Hellrotes Blut spritzt über den weißen Fels. 

				Der Hirsch hält nicht eine Sekunde inne. Er springt erneut, setzt in hohem Bogen über die Köpfe der anderen Wölfe hinweg und galoppiert in den Wald. Ich drehe mich auf seinem Rücken um und werfe einen letzten Blick zurück. Das Wolfsjunge steht mit eingezogenem Schwanz an der Felskante und starrt in die Schlucht.

				*Uns nach, uns nach*, gurren die Tauben.

				Der Hirsch stolpert kein einziges Mal, wird nie müde, sondern rennt weiter und weiter, seine Atemzüge sind laut und kräftig. Die Tauben weisen uns den Weg, von Zeit zu Zeit blicken sie zurück, um sicherzugehen, dass wir ihnen noch folgen. Aber auch die Wölfe geben nicht auf, sie keuchen und hecheln vor Anstrengung, aber sie bleiben uns dicht auf den Fersen.

				*Wetten, dass die Tauben uns über tausend Umwege führen?*, grummelt der General in meiner Tasche.

				Das Licht ändert sich allmählich, aus dem grauen Schimmern wird ein weißes Strahlen. Frische, kalte Luft schlägt uns entgegen. Der Wald lichtet sich, die letzten Bäume liegen vor uns. Aber gleichzeitig spüre ich, wie der Hirsch immer langsamer wird, sein Rücken und seine Flanken sind schweißnass, sein Herz hämmert wie eine Dampfmaschine. Mit einem letzten weiten Satz springen wir aus dem Wald heraus, mitten durch ein Loch in einem Drahtzaun …

				Und stehen plötzlich am Rand eines Moors.

				Der Hirsch hält inne und ringt nach Luft.

				*Und was ist mit den Wächtern?* Ich fürchte, wir werden doch noch als Abendessen für die Wölfe enden.

				*Sieh sie dir an*, stößt er zwischen zwei keuchenden Atemzügen hervor.

				Ich drehe mich um.

				Die Wölfe stehen am Waldrand, nur wenige Schritte von uns entfernt, und heulen den Himmel an. Sie schlagen mit den Pfoten auf den Boden und wirbeln Erdbrocken auf – aber sie verfolgen uns nicht.

				*Aber, warum …?*

				*Sie sind die Wächter – Tiere, die einen Eid geschworen haben, das Wild vor Eindringlingen zu bewahren. Solange die anderen noch leben, dürfen sie den Ring des Waldes nicht verlassen .* 

				Ich beobachte die Wölfe, wie sie hechelnd und mit blitzenden grünen Augen warten. Das Wolfsjunge ist auch da, es steht zwischen den älteren. Es sucht meinen Blick, aber ich schaue weg. Ich werde mich wegen des Grauen Wolfes nicht schuldig fühlen. Er wollte mich schließlich töten.

				Ich betrachte von außen den Ring des Waldes zum ersten Mal bewusst.

				Die Wölfe stehen an einem verrosteten Drahtzaun, der sich am Waldrand entlang bis zum Horizont zieht. Er ist so hoch wie die Baumwipfel. An den sich in gleichmäßigen Abständen reihenden Betonpfeilern sind weiße Holzschilder befestigt, auf die jemand rote Buchstaben gepinselt hat.

				Etwa die Hälfte der Schilder ist von Wind und Regen verwittert, manche wurden regelrecht weggeblasen. Aber es sind noch genug übrig, um ein paar Wörter zu entziffern.

				ARNUNG
SCHIES PL TZ
BETR T N VER OT N

				Irgendwie bezweifle ich, dass allein die Wächter der Grund sind, warum die Menschen sich vom Ring des Waldes fernhalten.

				*Und du glaubst nicht, dass sie dich, als ihre Große Wildnis, wieder in ihre Reihen aufnehmen werden?*

				Die Wölfe sind inzwischen spurlos verschwunden, wir sind wieder allein. Die schwarzen Baumschatten kriechen wie Klauen über den Boden.

				*Jetzt gibt es kein Zurück mehr*, sagt der Hirsch. *Die Wölfe würden mich in Stücke reißen. Du musst uns alle zu deinem Vater und seiner Magie führen .* Und dann fügt er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet, hinzu: *Wir müssen allein weitermachen. Wir müssen unser eigenes Letztes Wild werden, um die zu retten, die wir zurückgelassen haben .* Er gräbt seine Hufe tiefer in den Boden. *Sie müssen gerettet werden .*
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				Kapitel 13

				Ich schirme die Augen ab und lasse den Blick über die Moorlandschaft schweifen. Im Wald war alles gedämpft und irgendwie weichgezeichnet, aber hier in der offenen Landschaft ist das Licht so blendend hell, sind die Konturen so scharf, dass meine Augen brennen. Wir können nicht mehr zurück, so viel steht fest. Andererseits … 

				*Du weißt nicht, wovon du sprichst*, sage ich zum Hirsch. *Da draußen warten andere Menschen. Menschen, die dich jagen werden, dich töten wollen. Sie schicken Patrouillen. Sie schießen auf alles, was sich bewegt .*

				Keuler. Ehemalige Soldaten, die ausgesandt wurden, als das Virus gerade ausgebrochen war. Sie sollten die Seuche eindämmen und infizierte Herden und Rudel abschlachten. Als das nicht funktionierte, änderte man ihren Auftrag. Sie sollten auf alles feuern, was sich bewegt, alles Nicht-Menschliche ausmerzen. Und das taten sie auch.

				Ich springe vom Rücken des Hirschs. *Bleib du bei deinem Letzten Wild und lass mich gehen. Ich mache mich alleine auf den Weg in meine Stadt, um das Heilmittel zu beschaffen .*

				Wobei ich allerdings keinen blassen Schimmer habe, wie ich hinkommen soll. 

				Der Hirsch lässt sich mit der Antwort Zeit. Er streckt den langen Hals und starrt gedankenverloren in die Ferne. Ich weiß nicht, was er dort sieht. Vor uns liegt nichts als endlose Weite – eine einsame Moorlandschaft, die sich bis zum Horizont erstreckt, wo sich durch bläuliche Nebel die Umrisse eines Gebirgszugs abzeichnen. So weit draußen war ich noch nie.

				Aber der Hirsch scheint etwas anderes zu sehen, etwas, das in der Ferne seiner Gedanken liegt.

				*Die Große Weite*, sagt er schließlich. *Auf dem Weg hierher haben wir so viele Tiere verloren. Manche starben an der Seuche, andere durch die Hand der Menschen, von denen du gesprochen hast. Zu ihrem Gedenken habe ich ein Versprechen abgelegt – ich habe geschworen, diejenigen, die diese Reise überleben, bis zum letzten Atemzug zu beschützen .*

				Er dreht sich um und blickt mich an. *Und wenn das heißt, dass ich dich ins Herz des Menschenlands tragen muss, dann sei es .*

				Die Tauben tanzen in heller Aufregung am Himmel und der General klettert aus meiner Jackentasche und schwingt sich auf das Geweih des Hirschs. 

				*Das ist die richtige Einstellung, Hirsch!*, zirpt er. *Zeig, was du wirklich bist – Hirsch oder Maus!*

				Der Hirsch schnaubt gereizt und wirft den Kopf zur Seite, um den General abzuschütteln, aber der klammert sich fest.

				Sie begreifen beide nicht, worum es geht. Ich unternehme einen letzten Versuch.

				*Hör zu, Hirsch. Wir sind in der Quarantäne-Zone, und das ist gefährlich. Nicht einmal ich dürfte hier sein. Ich weiß, ich habe einen langen Weg vor mir – aber ich bin klein, ich kann mich verstecken, ich werde Hilfe finden …*

				*Ich habe ein Versprechen abgelegt*, sagt der Hirsch schroff und senkt das Geweih. 

				Das will ich nicht zu spüren bekommen, daher klettere ich folgsam auf seinen Rücken.

				Der General stößt einen Jubelruf aus und krabbelt bis an die Geweihspitze. Dabei brüllt er so dröhnend laut, dass die Tauben beinahe vom Himmel purzeln.

				*So sei es denn – möge die Reise beginnen!*

				*Also*, sagt der Hirsch, und sein Tonfall ist jetzt sanfter. *Wo liegt denn deine berühmte Stadt?*

				Wieder einmal weiß ich keine Antwort auf seine Frage. Ich habe keinen blassen Schimmer, wo wir überhaupt sind. Aber diesmal werde ich nicht denselben Fehler begehen wie im Ring des Waldes und einfach drauflosraten. Ich rufe mir ins Gedächtnis, wo wir gewohnt haben und was Pa mir beigebracht hat – bevor man mich von zu Hause wegholte.

				*Ganz am Rand der Landkarte, im Süden. Denke ich jedenfalls .*

				*Könnt ihr uns nach Süden führen, Vögel?*, fragt der Hirsch die Tauben.

				Ich bezweifle, dass das so einfach funktioniert.

				Aber sie gurren: *Das können wir!*, und schon steigen sie in die Höhe und fliegen übers Moor. Das heißt, die Grauen Tauben fliegen über das Moor. Nicht so Weiße Taube, die sich in die Luft schwingt und stattdessen in den Wald zurückflattert. 

				Sie bemerkt ihren Fehler, legt mitten in der Luft eine Kehrtwende hin und jagt aufgeregt hinter den anderen her. Dabei grummelt sie leise vor sich hin. *Wenn ihr Norden sagt, fliege ich nach Norden, wenn ihr Süden sagt, fliege ich …*

				*… nach Norden?*, schlägt der Hirsch vor, als der kleine Vogel über seinen Kopf hinwegsaust.

				Ich vergrabe meine Finger tief in seinem Nackenfell, und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, trottet er los. Einfach so.

				Die Tauben scheinen instinktiv zu wissen, wo es langgeht, und der Hirsch wittert nur noch ein letztes Mal in der Luft, bevor er hinterhertrabt.

				Es ist ungewohnt, die Welt vom Rücken eines Hirschs zu betrachten. Die Landschaft ist sanft und unendlich, vor uns erstreckt sich meilenweit offenes Gelände. Der Hirsch jagt jetzt im Galopp dahin, die Tauben fliegen hoch über uns und verschwinden gelegentlich hinter einer fernen Hügelkuppe.

				Unterwegs erfahre ich Dinge, von denen ich bisher nicht das Geringste ahnte. Die Grauen Tauben erzählen mir, dass sie niemals einen Baum oder ein Gesicht vergessen, und Weiße Taube erzählt mir, dass man mein Gesicht vergessen kann. Die Vögel erzählen mir, dass sie immer spüren, welche Richtung Norden, Süden, Osten oder Westen ist – ganz ohne Sonne und Mond. Der Hirsch schildert die verschiedenen Gerüche, die er unterwegs wittert. Vor langer Zeit wohnte hier ein Fuchs, dort sind noch die verlassenen Pfade von Schafen, und da drüben ist gutes Weidegras. Er verlässt sich mehr auf seinen Geruchssinn als auf seine Augen.

				*Und was ist mit mir?*, frage ich.

				*Wie meinst du das?*, fragt der Hirsch und setzt mit weichen Sprüngen einen grasbewachsenen Abhang hinab.

				*Ich meine, ihr seid in vielen Dingen so viel besser als wir Menschen – dafür seid ihr ja auch Tiere. Aber wie kann es sein, dass ich mit euch spreche? Das verstehe ich einfach nicht .*

				*Es ist eine besondere Gabe*, antwortet der Hirsch schlicht.

				*Das sagst du ständig. Aber das ist doch nicht normal. Wie kommt es, dass ich mit euch sprechen kann und niemand sonst?*

				Ohne Vorwarnung bleibt der Hirsch plötzlich auf einem bewachsenen Felsen stehen, dessen Farbe an rostiges Eisen erinnert. Er gibt mir keine Antwort, sondern wittert in der Luft und blickt unverwandt ins Tal. 

				*Habe ich etwas Falsches gesagt?*, frage ich den General.

				Keine Antwort. Mit bebenden Fühlern starrt er in dieselbe Richtung wie der Hirsch. Ich folge dem Blick der beiden, kann aber nichts Außergewöhnliches entdecken.

				Durch die Senke zwischen den Hügeln ziehen sich vier verfallene Mauern, die zusammen ein weites Rechteck umschließen. Es sind Wälle aus großen Steinquadern, von denen jeder mindestens halb so groß ist wie ich. Selbst den kleinsten Brocken könnte ich nicht vom Fleck bewegen.

				Langsam nähert sich der Hirsch den Steinwällen. Die kantigen Blöcke sind nur lose übereinandergeschichtet und sehen aus, als könnten sie jeden Moment einstürzen. Die Tauben landen auf dem Moosteppich, der sich auf den obersten Steinen gebildet hat, und beginnen wie wild zu picken. Auch Weiße Taube will sich auf der Mauer niederlassen, verliert aber noch bei der Landung das Gleichgewicht und taumelt wie ein Knäuel aus weißen Federn zu Boden.

				*Schau genau hin, Kester*, gurren die grauen Vögel und zeigen mit ihren Flügeln auf die Mauer. *Das ist der Erste Pferch. Hier begannen die Menschen, Tiere zu halten und sie in Besitz zu nehmen*, singen sie im Chor. In ihren Schnäbeln hängen grüne Moosfasern. Zwischen den Mauern entdecke ich eine schmale Lücke, die von zwei senkrecht in den Boden gerammten Pfeilern markiert wird. Beim näheren Hinsehen bemerke ich die verwitterten Inschriften – gepunktete Linien, Kreise und Kringel, Pfeile und seltsam spitze Buchstaben, von denen ich keinen einzigen entziffern kann. Eingeklemmt in einer Spalte zwischen zwei Felsblöcken flattert etwas im Wind, ein wirres, feuchtes Büschel mit herbem Geruch – Wolle.

				*Was haben ein paar verfallene Schafszäune mit meiner Gabe zu tun?*

				Eine Sturmwolke zieht über unsere Köpfe und taucht uns in düstere Schatten. Die grauen Vögel sind nun schwarz, und ihre dunklen Augen blitzen, als sie mir antworten.

				*Eine ganze Menge. Hier beginnt der Traum von deiner Gabe .*

				*Ja*, krächzt Weiße Taube und klettert zurück auf den Wall, während die Wolke langsam weiterzieht. *Hier ist deine Gabe – ein paar alte Schafe .*

				Die anderen Vögel hacken verärgert auf sie ein und Weiße Taube taumelt rückwärts von der Mauer. Als die Vögel sich wieder zu mir umdrehen, liegt ein ernster und feierlicher Ausdruck in ihren Augen.

				*Dies ist der Ort, an dem die Menschen zum ersten Mal Schafe mit Steinmauern umschlossen, sich mit ihrer Wolle wärmten und ihre Jungen schlachteten .*

				*Na und?* Ich zucke mit den Achseln. *Was hat das mit uns zu tun?*

				*Kennst du denn nicht die alten Träume?*, fragen sie mich erstaunt.

				*Natürlich nicht. Woher auch?*

				Sie hüpfen herunter, landen im Gras und bedeuten mir, mich zu ihnen zu setzen. Ich suche mir ein einigermaßen trockenes Fleckchen Erde und lehne mich im Windschatten der alten Mauer gegen einen Felsen. Die Vögel scharen sich um mich.

				*Tiere glauben nur an zwei Dinge*, beginnen sie. *An Rufe und an Träume. Rufe sind …* Sie zögern und suchen nach dem richtigen Wort. *Stell sie dir vor wie Lieder, mit denen sich in Not geratene Tiere gegenseitig rufen. Der Ruf des Hirschs hat das Letzte Wild versammelt und der Ruf des Kakerlaken hat uns ins Mentorium geführt – zu dir .*

				Sie schweigen einen Moment, und ich versuche mir den General beim Singen vorzustellen. *Und die Träume?*

				*Träume sind unsere Geschichten – unsere Erinnerung an die Tiere, die vor uns gelebt haben. Unsere Träume werden von Tier zu Tier weitergegeben, seit unsere Ahnen dieses Land zum ersten Mal betraten. Unter diesen Träumen gibt es einen besonderen, den wir uns seit Urzeiten immer wieder erzählen .*

				*Wovon handelt er?*

				Sie zögern und tauschen ängstliche Blicke aus, als dürften sie darüber eigentlich nicht sprechen. 

				*Kommt schon*, sage ich, *jetzt müsst ihr mir auch den Rest erzählen .*

				Da bricht es aus ihnen hervor, alle gurren aufgeregt durcheinander …

				*Von dir .*

				Verwundert starre ich sie an. Der Hirsch, der die ganze Zeit über von einer kleinen Anhöhe aus die weiten Felder hinter dem Pferch im Auge behalten hat, kommt zu uns.

				*Der Traum ist nichts für deine Ohren*, sagt er brüsk. *Die uralten Weisheiten unserer Vorfahren sind nur für uns Tiere bestimmt. Eines Tages wirst du –*

				Ich lasse ihn nicht ausreden. Langsam habe ich genug von den Merkwürdigkeiten und Geheimniskrämereien.

				*Warum rückt ihr nicht endlich heraus mit der Sprache! Ich will euch doch helfen. Und warum blickt ihr alle paar Sekunden zum Himmel?*

				Der Hirsch seufzt und blickt nach oben. Am Himmel türmen sich die Wolken.

				*Wenn ein Tier stirbt, erfahren wir es, ganz gleich wo wir gerade sind. Denn dann weint der Himmel Tränen*, sagt er. *Ein alter Traum erzählt, dass in dem Moment, in dem das letzte Tier auf Erden stirbt, der Sturm der Stürme ausbrechen wird und –* Mitten im Satz hält er inne und wittert in der Luft.

				*Menschen*, sagt er. *Hier waren Jäger .*

				*Wie lange ist das her?*, frage ich.

				*Nicht mehr als eine halbe Sonne. Aber ich rieche sie noch .* Der Hirsch verblüfft mich stets aufs Neue. Ich nehme nur den Geruch seines Fells wahr, sonst nichts. *Und sie kommen zurück .*

				Im selben Augenblick erscheint ein mit sechs breiten Geländereifen bestückter Transporter hinter den Hügeln. Die Kühlerhaube des gigantischen Fahrzeugs gleicht einer Rakete und es gleicht einem riesigen blinden Ungeziefer, das aus einem Erdloch krabbelt und langsam über das Gelände kriecht. Getönte Windschutzscheiben schirmen die Menschen im Inneren von der Außenwelt ab. Der Motor heult auf, als der Transporter scheinbar über den Hügelkamm kippt, bevor die Reifen wieder auf dem Boden auftreffen und sich tief in den schlammigen Boden graben. Ich springe auf den Rücken des Hirschs, der ohne ein weiteres Wort über die Steinmauer setzt und den grünen Hang hinabjagt, einer Baumgruppe entgegen.
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					Kapitel 14

					In höchster Eile durchqueren wir das steinige Gehölz, der Weg führt immer weiter bergab. Mein Herz klopft bis zum Hals und ich drehe mich andauernd um. Aber uns verfolgen keine knirschenden, ratternden Räder, hinter uns erstreckt sich nur Baumreihe um Baumreihe, die sich zu schließen scheinen, sobald wir sie passiert haben. Ich möchte den Hirsch fragen, ob er glaubt, dass sie uns entdeckt haben, aber er ist so still und in Gedanken versunken, dass ich es nicht wage.

					So wenig wie der Hirsch zum Reden aufgelegt ist, so versessen ist der General, sein Wissen an den Mann zu bringen. Obwohl wir auf dem Rücken des Hirschs kräftig durchgerüttelt werden, lugt er aus meiner Jackentasche hervor und erzählt mir noch mehr über die Gepflogenheiten der Tiere, während ich ihn mit Fragen bombardiere.

					*Wie nennt ihr die grauen Bäume dort drüben?*
					

					
						*Was du einen Baum nennst, das nennen wir ein Hohes Zuhause
						 .*
					

					
						*Wie heißen die roten Beeren an dem Busch dort?*
					

					Er zögert und ist sich offenbar nicht sicher, wie er die Frage beantworten soll.

					*Wenn ich dir unseren Namen dafür sage, verstehst du ihn vielleicht nicht
						 .*
					

					
						*Lass es darauf ankommen
						 .*
					

					
						*Wir nennen diese Beeren Nahrung
						 .*
					

					Die langen Fühler verschwinden wieder in meiner Tasche. 

					Als die Sonne untergeht, rufen uns die Tauben von oben zu: *Schneller, schneller – wir müssen möglichst weit vorangekommen sein, ehe die Nacht anbricht
						 .*
					

					Und wieder ahne ich, dass die Tiere Dinge sehen, die mir verborgen bleiben, Dinge wissen, von denen ich nichts ahne. Ein Angstschauer überläuft mich.

					*Warum? Kommt die Maschine der Menschen näher?*
					

					
						*Nein, aber in der Nacht sehen wir nicht so gut
						 .*
					

					Als wir das Gehölz wieder verlassen, sind wir von Berggipfeln umgeben, die sich dunkelblau vor dem Abendhimmel abheben. Es kommt mir jetzt viel kälter vor, deshalb ziehe ich meinen Schal fest um mich. Die Dunkelheit wird immer dichter und schwärzer. Sogar auf dem Rücken des Hirschs spüre ich den harten Untergrund, auf dem er läuft. Mein Hals, meine Schultern, meine Schenkel, alles tut weh. Und langsam glaube ich, dass sich mein Magen selber aufisst.

					*Ich bin sehr müde und hungrig, Hirsch
						 .*
					

					Er springt von Felsen zu Felsen und tut so, als hätte er nichts gehört.

					Ich spüre, wie mir allmählich die Augenlider schwer werden, mein Kopf sinkt tiefer, sinkt bis auf die Brust, bis ich nur noch ein schwankendes Bündel bin.

					Ich könnte nicht sagen, ob fünf Minuten oder sehr viel mehr verstrichen sind, als ich schließlich an der glatten Flanke des Hirschs auf den feuchten Boden hinuntergleite. Wir stehen am Rand eines Tals. Im Mondlicht sind Tausende schwarzer Baumwipfel zu erkennen, meilenweit aufgereiht wie eine Armee in Paradeaufstellung, und ganz in der Ferne glitzert silbern ein Fluss.

					An einigen Stellen spiegelt sich das Licht auf einem ausgeblichenen Dach oder einem erblindeten Fenster. In der Talsenke sind Häuser und Scheunen wie Spielzeuge verstreut, aber nirgendwo ist elektrisches Licht. Kein einziger Mensch ist zu sehen. Stattdessen sehe ich eingestürzte Mauern und den matten Schein verlassener Fahrzeuge. Außer unseren eigenen Atemzügen und dem Wind, der übers Gras streicht, ist alles still. Insgeheim hoffe ich, dass der Hirsch vorschlagen wird, hinunterzugehen und das Tal zu erkunden, vielleicht finden sich dort Vorräte, ein Bett, irgendetwas. Aber alles, was er sagt, ist: *Du kannst dich hier ein Weilchen ausruhen
						 .*
					

					Ich blicke mich um. Hier ist weder ein Bett noch sonst irgendeine Lagerstatt.

					*Du musst nur genau hinsehen. Schau mit deinen Händen und Füßen
						 .*
					

					Mir bleibt nichts anderes übrig, als genau das zu tun. Halb kriechend, halb rutschend taste ich mich entlang. Das kurze, feuchte Gras endet an einer vorspringenden Böschung, und darunter fühlt sich der Boden trockener und wärmer an. Ich krieche in die natürliche Wölbung, ziehe die Knie eng an die Brust und lehne den Kopf an die Schulter, wie es die Tauben am See gemacht haben.

					Ich weiß nicht, wie viele Stunden ich geschlafen habe, aber als ich wieder aufwache, ist es immer noch dunkel. Wasser tropft auf mein Gesicht und läuft mir in den Mund. Etwas Felliges stupst mich am Kinn.

					Ich stoße es unwirsch von mir.

					*Immer mit der Ruhe*, sagt der Hirsch. *Ich habe Wasser aus einer frischen Quelle geholt. Trink
						 .*
					

					Er gibt mir das Wasser aus seinem Maul. Wasser von einem Tier.

					*Du musst trinken*, sagt er streng.

					
						*
						Ich möchte aber nichts trinken, was schon in deinem 
						Maul gewesen ist!*
					

					
						*Du musst trinken*, wiederholt er. *Dieses Wasser kommt direkt aus der Erde. Das reinste, das es gibt
						 .*
					

					Mein Mund ist so trocken und seine Augen sind kein bisschen rot – also trinke ich. Ich rechne damit, dass das Wasser widerlich schmeckt, aber es ist wirklich sauber und schmeckt angenehm.

					Als ich mir das Kinn abwische, hüpfen zwei Graue Tauben auf meinen Schoß.

					*Wir haben etwas zu essen für dich gesucht, Kester
						 .*
					

					Sie lassen Zweige voller Beeren und Nüsse aus ihren Schnäbeln in meine Hände fallen. Ehe ich sie richtig in Augenschein nehmen kann, hat Weiße Taube schon einen Zweig mit den saftigsten Beeren weggeschnappt.

					*Kester, du hast uns etwas zu essen besorgt!* Zufrieden watschelt sie davon und zieht den Zweig hinter sich her. Die anderen Tauben wollen das nicht zulassen und der Streit endet in einem wütenden Knäuel aus Federn und Beeren.

					Sollen sie ruhig. Ich schnüffle an den restlichen Beeren. Sie riechen seltsam säuerlich, obwohl es genau die Beeren sind, die der General als Nahrung bezeichnet hat. Die Nüsse sind von einer harten Schale umschlossen und ich habe nichts, womit ich sie knacken könnte. Die Erinnerung an Krabbencocktail-Hühnchen-Pommes-Geschmack überkommt mich und in meinem Magen spüre ich ein schmerzhaftes Ziehen.

					*Ich bin nicht wie ihr! Ich kann dieses Zeug nicht essen
						 .*
					

					
						*Nun gut*, sagt der Hirsch. *Wie du willst. Wir müssen trotzdem weiter. Bald kommt die Dämmerung, es ist wichtig, dass wir das Tageslicht ausnützen
						 .*
					

					Er richtet sich zu seiner vollen Größe auf und wartet. Sie alle schauen mich an und warten.

					Ich schüttle den Kopf, denn ich kann es kaum glauben, dass ich tatsächlich etwas esse, das aus der freien Natur stammt. Vorsichtig lege ich eine Beere auf meine Zungenspitze, dann lasse ich sie in den Mund rollen. Sie ist süßer, als ich dachte. Fast saftig. Langsam, eine nach der anderen, esse ich so viel wie möglich von den Beeren, die mir Weiße Taube übrig gelassen hat. Dann nehme ich die Nüsse und schlage sie gegen die Unterseite des Felsens. So komme ich an das grünlich weiße Mark heran. Auch die Nüsse schmecken besser, als sie aussehen.

					Den Rest überlasse ich dem General, der alles blitzschnell verputzt. Mit seinem gewohnt durchdringenden Blick schaut der Hirsch uns dabei zu, doch er kann es offensichtlich kaum abwarten, bis wir endlich fertig sind. *Wir dürfen nicht länger herumtrödeln. Steig auf*, mahnt er streng.
					

					Noch immer verschlafen ziehe ich mich auf seinen Rücken und schon sind wir wieder unterwegs. Im Zickzack geht es über die felsbedeckten Hänge hinab ins Tal. Allmählich wird es heller, sodass man eigentlich besser sehen müsste, aber weiße Wolkenschwaden wälzen sich von den Bergen herab und wir waten durch den Nebel.

					Mir geht es nicht gut. Ein stechender Schmerz pocht hinter meinen Schläfen und mein Magen krampft sich zusammen. Es wird immer schlimmer, aber ich darf nicht klein beigeben, ich muss mich weiter an dem nassen Fell festklammern. Es ist kalt, und trotzdem durchflutet mich eine merkwürdige Hitze, ein Umstand, über den ich lieber nicht nachdenken will.

					Zum ersten Mal, seit wir unterwegs sind, kommt der Hirsch richtig ins Straucheln. Fast wäre er gestürzt. Mein Magen rebelliert, als ich auf die Seite rutsche und sehe, weshalb er gestolpert ist. Denn plötzlich umhüllt uns Nebel, hinter uns, vor uns – wohin ich auch schaue, ist Nebel, der wie Dampfwolken aus einem Wasserkessel aufsteigt. Die Senke ist jetzt enger geworden und wir laufen nun nicht mehr auf Gras, sondern steinigem Untergrund. Der Hirsch beginnt über unwegsames Geröll zu klettern.

					Jeder Schritt hallt von den steilen Hängen wider. Der General lugt aus meiner Tasche hervor und prüft die Luft.

					*Ich mag dieses Tal nicht*, nörgelt er. *Unsereiner wird auf solchem Gelände allzu leicht zerquetscht
						 .*
					

					Es ist ein Felsental, das aus dem Berg gesprengt und gegraben wurde. Durch die zerrissenen Nebelschwaden sehe ich Umrisse von Kranarmen mit triefend nassen Ketten und von Rost zerfressene Bagger. Auf der anderen Seite der Senke steht eine verlassene Blechhütte, die Tür hängt offen in den Angeln und quietscht leise im Wind. Wohin man schaut, türmt sich nass glänzender dunkelroter Schiefer. Der Schiefer ist überall, er verschwimmt vor meinen Augen. Plötzlich höre ich aus dem Nebel ein Knacken.

					Es ist das Knacken einer Steinplatte, die an eine andere stößt.

					*Hast du das gehört?*, frage ich leise.

					Der Hirsch gibt keine Antwort, aber er sucht sich seinen Weg zwischen glitschigen Schieferplatten und hellbraunen Pfützen noch vorsichtiger und aufmerksamer als zuvor. Die Tauben sind verschwunden, verborgen hinter dünnen weißen Wolkentüchern.

					Da höre ich wieder ein Geräusch, es kommt von den felsigen Hängen etwas weiter oben. Der Hirsch bleibt stehen, seine Nasenflügel beben. Es ist unglaublich, wie unbeweglich er sein kann; wir stehen da, als wäre er aus Stein gehauen und nicht aus Fleisch und Blut.

					Aber ich bin dazu nicht in der Lage, außerdem muss ich niesen. Das laute Geräusch hallt in dem Felsenkessel wider.

					Der Hirsch rührt sich nicht und sagt kein Wort.

					Wieder ein Knacken. Diesmal ist es höchstens zwei Meter von uns entfernt. Ich muss an den gepanzerten Wagen der Jäger denken, an die getönten Fensterscheiben, und es überläuft mich kalt. Dann ein Krachen – lauter, näher und ganz bestimmt nicht zufällig. Irgendetwas bewegt sich über die Schieferplatten.

					Der Hirsch verharrt an Ort und Stelle und zieht die Luft ein.

					
						Plötzlich höre ich ein scharrendes Geräusch hinter uns, so als ob etwas oder jemand den Abhang herunterrutscht.
					

					Einen Moment lang ist es ruhig, dann geht eine weitere Gerölllawine ab. Ich verhalte mich ganz still, wage kaum zu atmen …

					*Was ist?*, frage ich schließlich. *Warum rennst du nicht weg?*
					

					*Ein großer Hirsch läuft nie vor seinem Schicksal davon
					 .*

					Zu meiner Überraschung stapft er langsam über die zerbröckelten Schieferplatten in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Ich würde am liebsten von seinem Rücken herunterspringen und mich verdrücken, aber ich kann nicht. Ich bin wie gelähmt vor Angst. Angst vor dem, was in dem grauen Nebel auf uns lauert.

					*Alles ist gut*, sagt der Hirsch plötzlich. Er spricht nicht mit uns, er spricht zu dem Ding, dem Ding im Nebel. *Alles ist gut*, wiederholt er noch einmal. *Du kannst dich jetzt zeigen
						 .*
					

					Die Wolkenschwaden weichen langsam wie ein Vorhang aus Papier. Zum Vorschein kommt – kein menschlicher Tierjäger. Eher ein tierischer Menschenjäger. Helle Schlammspritzer zieren seinen kohlschwarzen Kopf, er hat die Ohren angelegt und der Schwanz hängt schlaff herab. 

					Es ist das Wolfsjunge aus dem Ring des Waldes.
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				Kapitel 15

				Ich ducke mich, in der Erwartung, dass das Wolfsjunge auf den Hirsch losgeht. Aber der Kleine benimmt sich kein bisschen wie ein Wolf, ganz im Gegenteil, er macht sich ganz klein, scheint förmlich zu schrumpfen, so als habe er Angst vor uns.

				*Du hast eine gute Spürnase, Kleiner*, sagt der Hirsch.

				Die grünen Augen des Welpen schweifen nervös zwischen mir und dem Hirsch hin und her.

				*Ich komme in Frieden, Edle, Große Wildnis …*

				*Das weiß ich*, erwidert der Hirsch mit klangvoller Stimme.

				*In der Dunkelheit habe ich mich aufgemacht und bin euch gefolgt – ich bin durch dieselbe Lücke zwischen den Bäumen geschlichen wie ihr, ich habe eure Witterung aufgenommen und euch über die Große Weite bis zu den hohen Wällen verfolgt …*

				*Ja, ja, das weiß ich alles*, sagt der Hirsch. *Ich hatte dich längst in der Ferne gewittert, als ich den Jungen unter dem Felsen aufgeweckt habe .* Er gluckst amüsiert. *Ich fürchte, als Jäger hast du noch viel zu lernen .*

				Kleiner Wolf schnappt und fletscht die Zähne.

				*Ich bin ein guter Jäger! Mein Vater hat gesagt, ich würde später einmal der größte aller Jäger werden! Ich habe keine Angst vor dir! Ich bin ein Wächter vom Ring des Waldes! Mein Vater …*

				Er hält inne und schluckt.

				*Wie geht es deinem Vater?*, fragt der Hirsch sanft.

				Kleiner Wolf schüttelt den Kopf.

				*Wir wissen es nicht. Nach seinem Sturz wurde er nicht mehr gesehen .* In seinen Augen flackert Zorn auf. *Sie haben geschworen, ihn zu rächen – weißt du das eigentlich?*

				Diesmal lacht der Hirsch nicht, sondern hört aufmerksam zu.

				*Ja, das kann ich mir denken. Und was ist mit dir, Wolfsjunges? Willst du mich jetzt töten, um deinen Vater zu rächen?*

				*Mein Vater wird gerächt werden*, sagt der kleine Wolf leise und starrt auf den feuchten Schiefer unter seinen Pfoten. 

				*Aber er hat sich geirrt*, fährt er fort .* Wir alle haben uns geirrt. Kaum war nach eurer Flucht die Sonne untergegangen, als auch schon weitere von uns dem Beerenauge zum Opfer fielen. Inzwischen sind auch die anderen Adler erkrankt und noch einige Dachse. Alle haben große Furcht. Manche meinen, das Ende der Dinge sei nahe, wie es die Träume vorhersagen …*

				Er blickt ängstlich hoch zu den am Himmel treibenden Wolken. 

				Der Hirsch schließt die Augen und schüttelt den Kopf.

				*Noch nicht, Wolfsjunge. Nicht solange noch Blut durch diese Adern fließt. Also warum bist du gekommen, wenn es dir nicht darum geht, deinen Vater zu rächen?*

				*Weil das Letzte Wild, das ich mein ganzes Leben lang zu beschützen geschworen habe, im Sterben liegt. Deshalb bin ich hier – um dir bei deiner Suche zu helfen, Große Wildnis .*

				Ich lasse mich auf den Boden gleiten und mache einen Schritt auf den kleinen Wolf zu. Ich möchte ihn streicheln. Als er anfängt zu knurren und sein Fell sträubt, ziehe ich die Hand rasch wieder zurück.

				*Aber ich werde ganz sicher nicht den Menschen helfen! Niemals werde ich das tun!*

				*Dann kannst du nicht mit uns kommen. Wir brauchen nämlich die Hilfe der Menschen .*

				Das Wolfsjunge starrt mich mit großen Augen an. Ich halte die Hände hoch als Geste des Friedens.

				*Ganz ehrlich, ich will dir helfen*, versichere ich ihm. *Ich tue dir nichts .*

				*Hah!*, schnappt der kleine Wolf und stellt die Ohren auf. *Das will ich dir geraten haben! Also nimm dich lieber in Acht! Ich werde über dich wachen .*

				Seine Ankündigung verwirrt mich.

				*Für Menschen ist es etwas Gutes, wenn jemand über einen wacht .*

				Jetzt ist das Wolfsjunge verwirrt. Rat suchend sieht es den Hirsch an.

				*Nein, ich meine – du solltest besser auf der Hut sein! Das wollte ich damit nur sagen .*

				*Ich werde mich bemühen, Kleiner Wolf*, erwidere ich und bemühe mich, ein Lächeln zu unterdrücken, während ich wieder auf den Rücken des Hirschs klettere. Ich spüre die Blicke des kleinen Wolfs und wie er jede meiner Bewegungen beobachtet. Eine Zeit lang herrscht abwartende Stille.

				Nach einer Weile bricht der Hirsch das Schweigen.

				*Nun, Wolfsjunge, wirst du dich uns in Frieden anschließen?* Kleiner Wolf schnaubt und sieht mich an. Unschlüssig fährt er sich mit der Zunge über die Schnauze. *In diesem Fall bist du uns allen willkommen*, fügt der Hirsch hinzu. 

				Er beugt sich vor und versetzt dem kleinen Wolf einen sanften Nasenstüber.

				Und dann geht es auch schon weiter. Wir kehren zurück in den Nebel, die Tauben zeigen uns den Weg, ganz ohne jedes Gurren und Rufen, und das Wolfsjunge trottet hinter uns her, so als wäre es von Anfang an mit von der Partie gewesen – was in gewisser Weise wohl auch stimmt. Der Kleine ist sehr still, vorsichtig und behutsam setzt er eine Pfote vor die andere auf seinem Weg über den bröckelnden Schiefer, der ihm offensichtlich nicht ganz geheuer ist.

				Das einzige Geräusch ist ein stetes, leises Schnarchen und es kommt aus meiner Jackentasche. Kaum zu fassen, aber der General hat tatsächlich unser Aufeinandertreffen mit dem kleinen Wolf verschlafen.

				Ich würde alles dafür geben, wenn ich mich jetzt hinlegen und schlafen könnte. Mein Kopf blubbert und pocht, und bei jedem Schritt, den der Hirsch macht, habe ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen. 

				Die Felswände weichen grünen Hängen, die mit dornigen Pflanzen überwuchert sind. Man sieht sie nicht sofort, weil hübsche gelbe Blüten den Blick auf sich lenken, aber sie stechen in die Flanken des Hirschs und schürfen meine Beine auf. Dennoch folgen wir dem matschigen, wurzelbewachsenen, steilen Pfad, der schließlich zu einer kleinen Hügelkuppe führt, die den Blick auf einen grünen, dunklen Wald freigibt. Und dahinter – zwischen dichten Bäumen und vor dem grauen Himmel nur in Umrissen zu erkennen, aber ganz ohne jeden Zweifel direkt vor uns – eine Reihe von sechs Kaminen.

				Ich habe auf unserer Reise schon andere Häuser und Kamine gesehen, aber diesmal entdecke ich etwas, das bisher fehlte.

				Rauch.

				Meine Gedanken schlagen Funken. Wenn Kamine rauchen, dann warten im Innern Feuer und Wärme auf uns. Und vielleicht ein richtiger Schlafplatz statt eines unbequemen Felsens. Natürlich spreche ich meine Gedanken nicht aus. Mein Kopf und mein Magen fühlen sich hohl an, wie ausgeschabt, und jedes Wort wäre eine viel zu große Anstrengung.

				*Seht ihr? Da ist Rauch .*

				Der Hirsch knurrt und dreht sich um, dann trabt er dorthin zurück, wo wir hergekommen sind, den schmalen felsigen Pfad entlang, hinein in den weißen Dunst. Ich kralle mich in sein Fell.

				*Halt! Was machst du denn? Das ist die falsche Richtung .*

				*Wer weiß, was uns dort erwartet .*

				*Aber mir geht es nicht gut. Ich muss mich ausruhen .*

				Er sieht mich lange an.

				*Meinen Tieren geht es auch nicht gut. Und wenn wir nicht bald ein Heilmittel beschaffen, werden sie alle sterben. Wir dürfen das Risiko nicht eingehen, dass man uns entdeckt .*

				Das ist ja wohl ein Witz. Mit einem flüchtigen Blick überprüfe ich, ob irgendwo kantige Steine liegen, ehe ich von seinem Rücken hüpfe. Von der schnellen Bewegung wird mir schwindlig. Das Wolfsjunge weicht mir aus und stellt misstrauisch die Ohren auf. Der Hirsch geht einfach weiter, doch nach ein paar Schritten bleibt er seufzend stehen, dreht sich um und sieht mich finster an. Wenn man auf seinem Rücken sitzt, vergisst man, wie groß und kraftvoll er ist. 

				Ich bücke mich nach einem abgebrochenen Ast, den ich wie ein Schwert vor mich halte. 

				Meine Hände zittern zwar vor Kälte, aber in meinen Eingeweiden brennt jetzt ein Feuer, das die Kehle hinaufsteigt, bis sogar die Augen brennen und mein Kopf voller Rauch ist. 

				*Bitte, Hirsch! Mir ist schlecht. Wenn du mich nicht zu den Häusern bringst, werde ich sterben .*

				Der Hirsch antwortet sanft, beinahe zärtlich. Ich wünschte, er wäre nicht so sanft. Man kann niemanden schlagen, der so sanft ist. 

				*Nun gut. Wir können eine kleine Rast einlegen, wenn du das möchtest .*

				Ich sehe überall nur steinigen Boden und dornige Büsche. 

				*Ich möchte aber nicht auf einem harten Felsen liegen. Ich möchte in einem weichen Bett liegen – ich muss mich wirklich ausruhen .*

				Er nickt langsam, kaut, sagt jedoch kein Wort. Ich versuche es erneut.

				*Wenn du Angst davor hast, Menschen zu begegnen, dann lass dir gesagt sein, dass in Premia jede Menge davon auf dich warten …*

				*Ich werde Menschenland betreten, weil wir deinen Vater und seine Magie brauchen. Aber dazu müssen wir zuerst lebend unser Ziel erreichen .*

				Die Tauben lassen sich flatternd auf seinem Geweih nieder und blinzeln mich an.

				*Versteh doch, wir trauen anderen Menschen nicht so, wie wir dir vertrauen .*

				*Ja. Trau mir nicht, Menschling*, sagt Weiße Taube, die wie aus dem Nichts aufgetaucht ist und sich auf den Rücken des Hirschs gesetzt hat.

				*Wie oft soll ich es noch sagen – da ist niemand mehr. Aber ein Feuer ist noch da, und das wird mich wärmen*, rufe ich beschwörend. Mit jeder Sekunde wird mir schwindliger. 

				*Ja*, antworten die Grauen Tauben. *Aber die Menschen machen ein Feuer, um Tauben darüber zu rösten. Seit jeher zünden sie aus genau diesem Grund Feuer an .* 

				*Es ist ein großes Entgegenkommen, dass wir dir überhaupt einen Funken Vertrauen schenken .* Kleiner Wolf imitiert den Hirsch und versucht, älter zu klingen, als er ist. 

				Verärgert stampft der alte Hirsch mit dem Fuß auf. Er schüttelt den Kopf, sodass die Tauben ins Gebüsch flattern und das Wolfsjunge sich erschrocken wegduckt. 

				*Genug geschwätzt – ihr benehmt euch alle wie dumme kleine Kitze. Wir marschieren weiter .*

				Während ich ihrem Geplänkel lausche, bedrängt mich plötzlich ein Gedanke, ja, er trifft mich wie ein Rammbock. Das Feuer hinter meinen Augen, das Zittern, die Übelkeit. Mein Verstand und mein Leib verbrennen. Ich hätte mich nie auf diese Unternehmung einlassen dürfen, ich hätte nie die Sicherheit von Mentorium aufgeben dürfen, um mich ihnen anzuschließen. 

				Es gibt schließlich einen guten Grund dafür, dass das freie Land von den Menschen gemieden wird und alle Tiere verschwunden sind. 

				Der Grund ist eine tödliche Krankheit. 

				Und nun habe ich mich angesteckt.
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				Kapitel 16

				Das ist es. Ich habe die Rote Pest. Es gibt keine andere Erklärung dafür. 

				Zitternd lasse ich den Ast fallen. Der Schweiß rinnt nur so an mir herab.

				*Ich habe mich geirrt. Ich kann euch nicht helfen .*

				Der Hirsch senkt den Kopf und schweigt.

				*Versteht ihr mich? Das ist alles eure Schuld!*

				Sie starren mich stumm an. So als wären sie einfach nur Tiere und keiner Sprache mächtig.

				Na schön – vielleicht ist es besser so. Ich drehe mich um und laufe den Hügel hinunter, über das zerdrückte Gras, rutschend, schlitternd, dorthin, wo die Kamine sind, ich werde immer schneller, fliehe von den Tieren hin zu den Häusern.

				Ich drehe mich nicht nach ihnen um. Ich schaffe es nicht.

				Denn ich weiß genau, dass sie mir nicht folgen.

				Also renne ich weiter, durch den Wald aus stachligen Bäumen. 

				Mein Schal verfängt sich im Geäst …

				Ich stürze der Länge nach hin und lande im Matsch …

				Schlage mir an einem Felsen das Knie auf, komme wieder auf die Füße …

				Ich laufe unglaublich schnell; alles, was ich tun muss, ist tief Luft holen und aufrecht bleiben. 

				Vor meinen Augen tanzen Sterne. Je länger sie tanzen, desto normaler erscheint es mir. Auch daran kann man sich gewöhnen.

				Hinter mir knackt ein Zweig, vielleicht habe ich ihn auch selbst entzweigetreten. Es ist mir egal. Es ist mir egal, ob mich jemand entdeckt. Ich brauche Hilfe, ich brauche Medizin, einen Arzt – irgendetwas.

				Der weiche Untergrund geht in einen Kiesweg über, der zwischen zwei alten verwitterten Steinpfosten hindurchführt. 

				In meinem Kopf dreht sich alles, so aufgeregt und verwirrt bin ich. Auf den Torpfosten steht etwas geschrieben – verwitterte Buchstaben, die jemand eingeritzt hat, sie verschwimmen vor meinen Augen. Mit dem Finger fahre ich sie nach.

				STURMHÖHE

				Genau zwischen den Steinpfosten, am anderen Ende eines weitläufigen Grundstücks und umgeben von windschiefen Bäumen, sehe ich nicht nur die Kamine, sondern auch das dazugehörige Haus. Es ist so groß und alt, dass es ein Museum sein könnte. Bestimmt hat es an die hundert Fenster und Türen. 

				Aber solange sich hinter diesen Türen ein Bett befindet, soll mir das recht sein.

				Die Fenster sind nicht erleuchtet und von den Türen blättert die Farbe ab. Der Weg mündet in einen runden Vorplatz, zwischen dessen Pflastersteinen das Unkraut wuchert. 

				Ich stolpere die unebenen Stufen hinauf zu der hohen Eingangstür, jeder Schritt erfordert große Anstrengung. 

				Die Tür ist verschlossen. Ich rüttle an der Klinke, und als ich die altmodische Türglocke bemerke, drücke ich fest darauf, doch es rührt sich nichts. Mit letzter Kraft hämmere ich gegen die Tür, es klingt so schwach wie ein Zweig im Wind, der gegen ein Fenster schlägt. Ich zwinge mich dazu, erneut zu klopfen, aber die einzige Antwort darauf ist das Echo meiner hämmernden Faust gegen das Holz.

				Ich gebe auf und gehe um die Ecke des Hauses, inzwischen zittere ich wie Espenlaub. Ich wanke durch einen überwucherten Obstgarten, vorbei an schwärzlichen Haufen verrotteten Obsts. Von dem widerlich süßen Gestank wird mir flau und ich muss würgen – tief einatmen, tief einatmen.

				Aber es nützt nichts. Alles ist verriegelt und verschlossen, jeder Zugang ist verwehrt. Eine der Feuerschlangen aus meinem Magen schlängelt mein Bein hinunter und gleitet zu dem verfaulten Obst. 

				Nur dass es in Wirklichkeit gar keine Feuerschlange ist.

				*General*, keuche ich, *ich dachte …*

				Der General widmet sich mit Hingabe dem Obst. Erst dann spricht er mit vollem Mund.

				*Ich würde gerne behaupten, dass ich mitgekommen bin, um dich zu beschützen, aber das entspräche nicht ganz der Wahrheit .*

				Er ist von oben bis unten mit verfaultem Apfel verschmiert. Ich will ihm antworten, aber die Worte kommen nicht.

				Der General seufzt. *Also gut, wie lauten die Befehle?*

				Unfähig, auch nur einen Ton zu sagen, deute ich auf eine Reihe von Anbauten direkt hinter dem Haus. Der Kakerlak sieht mich an, blickt auf die matschigen Äpfel und zischt enttäuscht. Dann krabbelt er zwischen meinen Beinen hindurch zu dem nächstgelegenen Schuppen. 

				Ich stehe da und warte, konzentriere mich ganz darauf, mich, so gut es geht, auf meinen wackligen Beinen zu halten. 

				Nach einer halben Ewigkeit ist von innen ein klickendes Geräusch zu hören. Die Tür schwingt auf und schlägt im Wind. Auf dem rostigen Türschloss kauert der General.

				*Hast du dich nie gefragt, wie Kakerlaken es schaffen, überall hinzukommen? Nun, jetzt weißt du es .*

				Kopfschüttelnd folge ich ihm in den Raum. Im Innern ist es feucht und riecht nach alten Tomaten und noch etwas anderem – Achselschweiß.

				*Ein Duft von wahrem Liebreiz*, seufzt der General glücklich, während er die hohen Metallregale hinaufkriecht und dann in alte Blumentöpfe hinein- und wieder herauskrabbelt. Ich bin so erschöpft, dass ich gegen die Regale taumle. 

				*Pass auf, wo du hintrittst, Soldat!*, warnt der Kakerlak gerade noch rechtzeitig, sodass ich einen großen Schritt über ihn hinwegmache. Dabei stoße ich unabsichtlich gegen eine Tür in der Wand, woraufhin diese mit einem leisen Klicken aufgeht. 

				Die Tür führt direkt in das Innere des Haupthauses. Im Dunkeln taste ich mich voran, bis ich auf eine weitere Tür stoße, die sich ebenfalls öffnen lässt. Ein Geräusch dringt an mein Ohr. Aber diesmal macht es nicht der General, sondern jemand anders.

				Es ist ein lautes Wehklagen.

				*Was ist das für ein infernalischer Lärm?*, murmelt der General, aber ich achte nicht auf ihn. Wer auch immer dort ist, ich muss zu ihm. Jammern deutet zwar nicht unbedingt auf etwas zu essen hin, aber es zeigt an, dass hier ein Lebewesen ist. Ich verschwende erst gar keinen Gedanken auf mögliche Gefahren, denn ich brauche dringend Hilfe. Schwankend durchquere ich eine Art Vorratsraum mit leeren Regalen und gehe drei Stufen hinunter, da aus dieser Richtung der warme Schein elektrischen Lichts hereindringt.

				*Verhalte dich still und lass dich ja nicht blicken*, raune ich dem General zu. Missmutig verschwindet er in meiner Jackentasche.

				Das Geheul ist schrill und schwer zu ertragen, es klingt wie Babygeschrei. 

				Nun erreiche ich den Eingang zu einem Raum, aus dem mattes Licht scheint. Es kommt von einer tief hängenden Lampe über einem langen Holztisch. Auf dem Tisch reihen sich Kisten mit Glasdeckeln, die Sammlungen von Kieselsteinen, Felsgestein und Muscheln enthalten. Auch ein Mikroskop aus Messing ist vorhanden, dazu lange Reihen von verkorkten Flaschen, die mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt sind. 

				Sogar ein Globus ist da, ebenso wie eine altmodische, tickende Uhr und Stapel von ledergebundenen Büchern. Alles ist mit einer dicken Staubschicht überzogen und erinnert tatsächlich an ein Museum.

				Einige Bücher sind aufgeschlagen, die Seiten sind mit verwelkten braunen Blättern und brüchigen Blumen beklebt und mit Namen versehen. Die Bezeichnungen sind in einer zierlichen Handschrift geschrieben. Und mitten auf den aufgeschlagenen Seiten eines Buches befindet sich jenes Etwas, das die Quelle des lauten Geschreis ist.

				Mit unsicheren Schritten taumle ich über den abgetretenen Teppich darauf zu.

				Das Etwas sollte eigentlich tot sein, ganz bestimmt sollte es nicht hier liegen und heulen. Es ist dünn, weiß und flauschig und hat sich auf dem Buch zusammengerollt. Früher haben es sich die Menschen als Schoßtier gehalten. Es ist eine Katze. Das weiße Fell schimmert im Licht. Verwirrt von diesem unerwarteten Anblick gehe ich unsicher weiter.

				*Wenn ich du wäre, würde ich das hübsch bleiben lassen*, faucht die Katze herablassend und hört unvermittelt auf zu jammern. Sie dreht den Kopf in meine Richtung und zeigt mir ihre kleinen scharfen Zähne und ihren rosafarbenen Gaumen. Aber nicht ihre Zähne fesseln mich, sondern ihre Augen. Ihre leuchtend roten Augen.

				In meinem Kopf dreht sich ein Karussell und ich begreife gar nichts mehr. Der Ring des Waldes ist weit weg, also was um alles in der Welt macht dieses Tier hier, wieso existiert es überhaupt …

				Ich muss unbedingt ein Foto machen. Schnell richte ich die Armbanduhr aus, ein kurzer Blitz und dann –

				»Hände weg von meiner Katze«, ertönt eine Stimme. »Umdrehen! Sofort!«

				Ich drehe mich um und sehe ein Mädchen vor mir. Es hat dunkle Locken und starrt mich mit wildem Blick und verkniffenem Mund an. Es trägt blaue Gummistiefel. Und es zielt mit einem Gewehr auf mich.
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				Kapitel 17

				Mit einem lauten Schrei springt die Katze vom Tisch. Flaschen kullern, Bücher fallen polternd zu Boden und eine dicke Staubwolke steigt auf.

				»Hinsetzen!«, befiehlt das Mädchen in scharfem Ton und fuchtelt mit dem metallisch glänzenden Gewehr vor meiner Nase herum. »Bist du ein Kidnapper?«

				Ich weiß es nicht, ich … ich lasse mich einfach zu Boden sinken, zu etwas anderem bin ich nicht mehr in der Lage.

				Ruhig setzt sie sich mir gegenüber. Eine Außenseiterin. Also sind die Gerüchte wahr.

				»Falls du gekommen bist, um Sidney zu kidnappen, kriegst du es mit mir zu tun.« Sie funkelt mich an und späht probehalber mit zusammengekniffenem Auge durch das Zielfernrohr. »Nur weil sie die letzte Katze auf der Welt ist. Mir egal, wie viel Geld du verlangst. Wir werden auf keinen Fall zahlen.«

				Ich starre in das dunkle Loch der Zielvorrichtung und dann auf die Katze, die jetzt um meine Beine streicht. 

				*Sidney, ist das nicht ein seltsamer Name für eine Katzendame?*

				Prompt fängt Sidney, die Katzendame, an zu fauchen. *Ich habe ihn mir nicht ausgesucht. Sprich mit ihr, sag ihr, was du willst*, fordert sie mich auf und zeigt ihre Zähne. *Du siehst ja selbst, dass sie mit diesem Ding umzugehen versteht .*

				Ja, das glaube ich ihr aufs Wort. 

				*Mit Menschen kann ich nicht sprechen, nur mit Tieren. Ich bin krank. Ich möchte einfach nur gesund werden …*

				*Tja, das wollen wir alle*, erwidert sie und senkt ihre rot glühenden Augen. Ihr Schwanz zuckt, als sie mir den Rücken zudreht. 

				»Lass die Hände da, wo ich sie sehen kann«, blafft mich das Mädchen an.

				Ich strecke die Arme aus, die Handflächen nach oben.

				»Auf den Kopf!«, sagt sie streng.

				Sie legt das Gewehr auf ihre Knie, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Dann greift sie nach hinten in eine der Kisten, holt eine Wasserflasche heraus, schraubt sie auf und trinkt schlürfend einen großen Schluck. 

				Bei dem Anblick fühlt sich meine Kehle noch trockener an und meine Lippen scheinen aneinander festzukleben. 

				Das Mädchen stellt die Flasche wieder zurück.

				Wir sitzen da, belauern uns über das Gewehr hinweg, und keiner von uns beiden wagt es, auch nur zu blinzeln …

				Abrupt blicke ich zur Seite und greife blitzschnell nach der Wasserflasche. Aber das Mädchen ist schneller als ich und schnappt sie mir weg.

				»Nichts da! Zuerst sagst du mir, was du hier zu suchen hast, dann kannst du meinetwegen einen Schluck haben.« Sie rammt die Gummistiefel so energisch in den Fußboden, dass das Gewehr auf ihren Knien hüpft. Auch ich mache erschrocken einen Satz. Stumm deute ich auf meinen ausgetrockneten Mund. Dabei fuchtle ich mit den Händen und überkreuze sie, was so viel wie »Nein!« bedeuten soll. Sie starrt mich eine Weile fragend an, bis ihr schließlich die Erkenntnis dämmert.

				»Du kannst nicht sprechen? Dann taugst du nicht gerade viel als Kidnapper! Wie schaffst du es, deine Forderungen zu stellen?«

				Eine Zeit lang herrscht Stille, unterbrochen nur vom sanften Schnurren der Katze, die es sich inzwischen auf dem Schoß des Mädchens bequem gemacht hat. Ich spüre, wie der General in meiner Jackentasche vor Ungeduld zappelt. 

				»Okay«, sagt das Mädchen, als würde sie eine Frage beantworten, die ich aber gar nicht gestellt hatte. »Dann lass es uns mal anders versuchen.« Sie fängt an, in dem heillosen Durcheinander, das uns umgibt, nach etwas Bestimmtem zu suchen. Schließlich holt sie eine schon etwas ramponierte, rechteckige Schachtel hervor und schiebt sie zu mir. Misstrauisch frage ich mich, was für ein merkwürdiger, wenn nicht sogar verfaulter Inhalt sich darin befindet. 

				»Na los! Mach auf!«

				Ich balanciere die Schachtel auf meinen Knien und öffne den Deckel. Wider Erwarten ist kein verrottetes Zeug darin, sondern ein Pappbrett, das sich ausklappen lässt und auf dem sich verschiedenfarbige, nummerierte kleine Vierecke aneinanderreihen und kreuzen. Außerdem noch seltsame kleine Gestelle und ein verschnürter Beutel. 

				Ich blicke sie verständnislos an.

				»Fang an, Kidnapper! Du bist am Zug!«

				Verwirrt kippe ich den Inhalt des Beutels in die Schachtel. Lauter kleine Buchstabenplättchen fallen heraus. Das Mädchen tippt mit dem Fuß gegen das Brett.

				»Verrate mir deinen Namen, dann kriegst du einen Schluck Wasser.«

				Langsam begreife ich, worum es geht. Ich fische eine Reihe von Plättchen heraus und lege sie nacheinander auf das Brett.

				K E S T E R

				Das Mädchen beugt sich vor und wirft einen Blick auf die Buchstaben, ich hingegen behalte das Gewehr im Auge.

				»Das sind nur zehn Punkte, Kidnapper, und du hast nicht einmal den doppelten Wortwert erzielt.«

				Schulterzuckend strecke ich die Hand nach der Wasserflasche aus. Nach kurzem Zögern reicht sie mir die Flasche. 

				Ich schraube schnell den Deckel ab und nehme einen langen, ausgiebigen Schluck, vielleicht den besten meines Lebens. 

				»Ich weiß ja nicht, woher du kommst, Kidnapper Kester. Du könntest weiß der Himmel wer sein. Dir ist schon klar, dass du dich hier draußen eigentlich gar nicht aufhalten darfst.« 

				Sie dreht sich um und wirft einen Blick aus dem Fenster. »Man hat schon alles Mögliche versucht, um uns zu vergraulen. Aber hier ist unser Familiensitz. Und das schon seit Ge-ne-ra-tio-nen.« Sie betont jede einzelne Silbe, um das Wort nur ja richtig auszusprechen. »Beim letzten Mal mussten wir uns sogar auf dem Dachboden verstecken.«

				*Oh, erinnere mich bloß nicht daran*, stöhnt Sidney. Ein nicht enden wollender Hustenanfall schüttelt ihren dürren Körper, und sie zittert, als hätte sie eine mit dem Elektroschocker verpasst bekommen. *Sie hat mich in einen Koffer gesperrt, damit ich uns nicht durch ein Geräusch verrate. Mich! In einen Koffer! Kannst du dir das vorstellen?*

				Ja, kann ich. Und ich finde, es klingt wie eine ziemlich gute Idee.

				»Nun mach schon!«, sagt das Mädchen und sticht mir fast das Auge aus, als sie mit dem Gewehr direkt vor meinem Gesicht herumhantiert. »Sag mir, wo du herkommst, Kidnapper.« Sie lässt mich keine Sekunde aus den Augen, während ich die einzelnen Buchstaben zusammensuche.
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				Sie reckt den Kopf, liest und rümpft die Nase.

				»Die Facto-Schule? Na das ist ja ganz was Tolles.« Sie wirft einen vielsagenden Blick auf das Gewehr, das noch immer auf ihren Knien ruht und direkt auf mich gerichtet ist. »Du musst ein ziemlich gefährlicher Typ sein, wenn du von dort abgehauen bist.« Sie lässt ihren Blick zum Spielbrett schweifen, dann starrt sie wieder mich stahlhart an. »Ich frage dich noch einmal und diesmal solltest du dir eine klügere Antwort überlegen. Was hast du hier in der Zone zu suchen?«

				Nach einem tiefen Atemzug fange ich an, eine Reihe von Wörtern auf das Brett zu legen, ich schiebe Buchstaben hin und her und tausche aus, bis ich meine ganze Geschichte erzählt habe.

				»Ich hoffe, du hältst dich an die Regeln. Sonst funktioniert das Ganze nicht.«

				Prüfend betrachte ich noch einmal das Resultat meiner Bemühungen, bevor ich das Brett umdrehe, damit sie besser lesen kann. Eine Weile starrt sie auf die zusammengesetzten Wörter, dann blickt sie hoch – und schüttelt den Kopf.

				»Das ist die dämlichste Geschichte, die mir je untergekommen ist. Sprechende Tiere? Hältst du mich für einen Dummkopf? Selbst wenn sie sprechen könnten, was ganz unmöglich ist, so gibt es doch längst keine Tiere mehr. Sidney ist das letzte lebende Tier auf der ganzen Welt, deshalb ist sie ja so wertvoll. Aber du bist alles andere als wertvoll, du bist nichts weiter als ein schmutziger, kleiner Junge.«

				Sie steht auf und zielt mit dem Gewehr, das fast doppelt so groß ist wie sie, auf meine Nase.

				»Ich frage dich jetzt zum allerletzten Mal. Sag mir endlich, woher du kommst. Wenn nicht, dann zieh Leine.«

				Ich kann nicht von hier weg. Ich brauche einen Arzt. Aber wenn ich sie überzeugen will, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als ihr einen Beweis zu liefern …

				*Sidney!* Ich muss mich regelrecht zu den Worten zwingen. *Sidney, du musst mir helfen .*

				Die Katze reckt und streckt sich; das eine Augenlid halb geschlossen, sieht sie mich von oben herab an. *Und warum, bitte, sollte ich das tun? Nur damit du’s weißt, ich bin keine dahergelaufene Katze, sondern eine preisgekrönte Schönheit. Ich war schon Siegerin in den Kategorien Beste Parade, Beste Rassemerkmale, Beste Fellpflege …*

				*Sidney!*, unterbreche ich sie mit zittriger Stimme. *Das spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Verstehst du denn nicht? Ich war im Ring des Waldes, ehe ich hierhergekommen bin .*

				Bei diesen Worten macht Sidney einen Satz und stellt die Nackenhaare auf. Das Mädchen blickt abwechselnd mich und die Katze an, um herauszufinden, was zwischen uns vorgeht. 

				*Red keinen Unsinn! Dieser Ort existiert nicht. Das sind alles nur Gerüchte .*

				*Es ist die Wahrheit. Frag den General .*

				*Wen?*

				Ich deute auf das Insekt, das unbemerkt aus meiner Jackentasche gekrochen ist und jetzt auf dem Tisch über uns hockt, genüsslich an einem getrockneten Farn aus einem Notizbuch knabbert und dabei aufmerksam unser Gespräch verfolgt. 

				*Es ist so, wie er sagt, Katze. Unser Letztes Wild lebt dort und ein kräftiger Hirsch ist ihre Große Wildnis. Wir haben diesen Jungen um Hilfe gebeten, ein Heilmittel gegen die Seuche zu beschaffen .*

				Sidney schnaubt. *Angenommen, ich glaube diesem Krabbeltier, was erwartet ihr von mir?*

				*Sag ihr …* Erst da wird mir klar, dass ich den Namen des Mädchens ja noch gar nicht kenne. 

				*Du kannst sie Polly nennen*, schnurrt die Katze.

				*Sag Polly, dass ich kein Kidnapper bin. Erkläre ihr, dass ich mit Tieren sprechen kann und dass ich ihre Hilfe brauche .*

				Erneut wird Sidney von Hustenanfällen geschüttelt.

				*Und wie soll ich das bewerkstelligen? Sie kann nicht mit Tieren sprechen. Zum Glück. Andernfalls würde sie mir pausenlos in den Ohren liegen – kaum auszudenken!*

				*Du musst ihr aber beweisen, dass ich es kann! Verschiebe die Buchstaben auf dem Brett, dann kann sie es lesen!*

				Mit tränenden roten Augen blickt die Katze auf das Spielbrett und schnieft. *Nur weil ich preisgekrönt bin, heißt das noch lange nicht, dass ich auch Tricks beherrsche .* Ich bin kurz davor, den Buchstabenbeutel nach ihr zu werfen, als sie mit einem selbstgefälligen Schwanzschlag zum Brett trottet. 

				*Schon gut, schon gut, Kleiner, wer wird denn gleich so aus dem Fell fahren?*

				So lässig, als hätte sie schon den ganzen Morgen über mit uns gespielt, schiebt Sidney mit ihren Pfoten die Buchstabenplättchen hin und her. Dann hält sie kurz inne, fügt weitere Buchstaben hinzu, bevor sie einen Schritt zurückmacht und ihr Werk begutachtet.

				Ich werfe einen Blick auf das Brett und schüttle den Kopf.

				*Sehr hilfreich*, murmle ich.

				»Diese Wörter stehen in keinem Lexikon«, sagt Polly.

				Und das hat die Katze geschrieben:

				H a z z e

				K i n d r

				*Es ist die Wahrheit, Kleine, ob es dir nun passt oder nicht*, sagt Sidney. *Und so buchstabieren Katzen .*

				*Komm schon, Sidney. Bitte. Sag es ihr. Sag ihr die Wahrheit .*

				Sidney seufzt. Mit der Pfote wischt sie über das Brett und verstreut sämtliche Buchstaben, dann fängt sie von vorne an, fischt zusätzliche Plättchen aus dem Beutel, legt die Wörter in Katzenschreibweise, bis das ganze Brett voll ist. 

				Als Polly liest, was die Katze geschrieben hat, sind ihre Wangen nicht mehr vor Ärger gerötet, sondern schlagartig leichenblass. Sie sieht aus, als wäre ihr gerade ein Geist begegnet. 

				»Du hast die Rote Pest?«

				Endlich ist es so weit. Fiebrig und am Rande meiner Kräfte bringe ich nur noch ein Nicken zustande.

				»Bist du dir absolut sicher? Du hast dich bei den Tieren angesteckt? Mit dem gleichen Virus wie Sidney?«

				Siehst du denn nicht mein verschwitztes rotes Gesicht?, hätte ich am liebsten geschrien. Fühle meine glühende Stirn! Wie viel kränker soll ich denn noch werden?

				Ich rechne halb damit, dass sie wegläuft, aber stattdessen schürzt Polly nachdenklich die Lippen und schüttelt den Kopf. 

				Sie verstaut die Buchstabenplättchen wieder im Beutel, zieht die Kordel zu, klappt das Spielbrett zusammen und packt beides ordentlich in die Schachtel. Dann legt sie das Gewehr vorsichtig auf den Boden, schnappt sich ein Vergrößerungsglas vom Tisch und nimmt mich genau unter die Lupe. Sie blickt in meine Augen, befühlt meine Stirn und mein Handgelenk.

				»Und du hast die Tiere am Rand des Tals zurückgelassen? Und bist allein hierhergekommen?«

				Ja, aber wer weiß, wo sie inzwischen hingegangen sind. 

				Polly scheint dieser Gedanke jedoch seltsamerweise zufriedenzustellen. 

				Sie mustert mich erneut, dann kramt sie in ihrer Tasche, zieht eine Pinzette hervor, beugt sich zu mir und zupft damit ein Dreckklümpchen von meinem Ärmel. Sie hält es ins Licht und betrachtet es unter dem Vergrößerungsglas. Sie nickt nachdenklich wie als Antwort auf eine stumme Frage, sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und sagt: »Du hast das Virus nicht.«

				Sie nimmt das Gewehr und stupst mich in den Magen. »Und ich werde es dir auch beweisen.«
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					Kapitel 18

					Die Küche der Sturmhöhe ist größer als jede andere, die ich kenne. Größer und unordentlicher. Durch die Schlitze der Jalousien fällt Licht auf das Spülbecken und die Pfannen, Tassen und Teller, die im Abwaschwasser schwimmen. Verschiedene Löffel und Schöpfkellen reihen sich an einer tief hängenden Holzleiste, die mit Seilen an der Decke befestigt ist, ebenso Büschel mit getrockneten Blättern und dunklen Zweigen. An den Wänden sind schiefe Regale, in denen sich unterschiedliche Gefäße mit pudrigen Substanzen und Samen sowie Glasflaschen mit Resten öliger Flüssigkeiten befinden. 

					»Setz dich.« Polly deutet mit dem Gewehr auf einen Stuhl und stellt gleichzeitig das Buchstabenspiel auf den Tisch. Kaum habe ich mich auf den Stuhl sinken lassen, kriecht der General auch schon über mein Bein nach unten. 

					*Achtung!*, ruft er im Kommandoton. *Als Erstes werde ich auf Erkundungstour gehen, um feindliche Armeen auszuspähen
					 .*

					*Du meinst wohl feindliche Armeen, die man essen kann*, murmle ich.

					*Misch dich nicht in militärische Angelegenheiten ein*, erwidert er barsch und steuert zielstrebig auf den am Boden verstreut liegenden Abfall zu.

					Unbeeindruckt von dem Insekt lehnt Polly das Gewehr an die Wand und zieht unter einem wackligen Stapel von Zeitungen ein Notizbuch hervor, woraufhin der Papierstoß einstürzt und Sidney schleunigst das Weite sucht. 

					Das Buch ist alt und hat einen zerschlissenen schwarzen Ledereinband. Als sie die Seiten durchblättert, blicke ich neugierig über ihre Schulter. Es enthält zahllose Zeichnungen und Diagramme von Pflanzen, Blüten und Blättern. Dazu Baumskizzen, detailgenau wiedergegeben, vom Wurzelgeflecht bis zur borkigen Rinde. Aber auch Beeren, Nüsse und Kräuter sind abgebildet. Es sind viel mehr Pflanzen, als ich jemals gesehen habe, jede nur denkbare Art ist aufgelistet und aus den verschiedensten Blickwinkeln gezeichnet, auch im Querschnitt, und sorgfältig mit Notizen versehen.

					Polly stößt auf die gesuchte Seite und fängt an zu lesen. Als sie merkt, dass ich sie beobachte, dreht sie sich weg. Sie stapft zum Spülbecken, füllt Wasser in einen alten Kessel und stellt ihn auf den Ofen in der Ecke. Dann steigt sie auf einen Stuhl und zupft Zweige aus den Büscheln. Sie prüft jeden einzelnen und schnuppert daran, ehe sie mit einer Handvoll sorgsam ausgesuchter Kräuter wieder heruntersteigt.

					Die zerreibt sie in einer Steinschale, fügt eine Prise Puder aus einem der Gefäße hinzu, gefolgt von einem Spritzer einer zähen grünen Flüssigkeit aus den Flaschen. Sie nimmt einen Holzlöffel und vermengt die verschiedenen Zutaten, bis eine Duftwolke aufsteigt, die so widerlich bitter riecht, dass sich mir der Magen umdreht. Als der Kessel auf dem Herd schrill pfeift, fischt sie eine Tasse aus dem Abwasch, spült sie aus, füllt die zerstoßene Masse hinein und übergießt sie mit kochendem Wasser. Dann stellt sie die Tasse vor mich hin.

					Ein Blick auf das dampfende Gebräu genügt und ich fange an zu würgen. Ich schiebe die Tasse weg.

					Polly schüttelt den Kopf.

					»Kopfschmerzen?«, fragt sie. Ich nicke. »Bauchkrämpfe?« Ich nicke wieder. »Übelkeit und Schwindelgefühl?« Bei dieser Frage schließe ich die Augen, um das Karussell in meinem Kopf anzuhalten.

					Triumphierend hält sie die Pinzette hoch und legt den kleinen Erdklumpen in meine offene Handfläche. Erst da sehe ich, dass es gar kein Dreck ist, sondern eine halb zerquetschte Beere. Sie ist dunkel und verschmiert, aber es ist zweifellos eine der Beeren, die mir die Tauben gegeben haben. 

					Ich begreife immer noch nichts.

					»Distelbeeren«, sagt Polly und schiebt mir das aufgeschlagene Buch hin. Auf der Seite sind Beeren zu sehen – und zwar genau die, die ich gegessen habe. »Die Wälder hier sind voll davon. Ich habe diesen Fehler auch schon gemacht. Sie sind hübsch, aber ungenießbar.« Sie denkt kurz nach, dann fügt sie hinzu: »Für Menschen sind sie nicht nur ungenießbar, sondern giftig. Man stirbt zwar nicht daran, aber es reicht, um sich ziemlich elend zu fühlen.« 

					Allein vom Anblick des Gebräus habe ich einen galligen Geschmack im Mund, aber Polly lässt nicht locker. »Danach wird es dir besser gehen. Ein Tee aus Kohle und Leinsamen. Aber du musst ihn ganz austrinken, bis auf den letzten Tropfen.« Sie verschränkt die Arme. »Du hast die Rote Pest nicht. Vertrau mir.«

					Der General beobachtet uns vom Fußboden aus. *Woher hätte ich wissen sollen, dass du sie nicht essen kannst?*, schnaubt er beleidigt.

					Ich starre in die dampfende Tasse, schließe die Augen, halte mir die Nase zu und schlucke das Zeug. Es ist schwarz und klumpig, und nach jedem weiteren Schluck würde ich es am liebsten ausspucken, aber irgendwie kriege ich es doch bis auf den letzten Tropfen hinunter. 

					Ich schüttle mich, als könnte ich so den Geschmack loswerden, aber zu meinem Erstaunen beruhigt sich mein rebellierender Magen bereits.

					»Es war reiner Zufall, dass ich die Beere entdeckt habe«, sagt Polly. »Es hätte genauso gut irgendein anderes Gewächs sein können. Die Wälder in der Umgebung sind voll von giftigen Sachen. Aber dass es nicht die Rote Pest ist, war von vorneherein klar.«

					Ich begreife nicht, was sie meint. Polly bückt sich und zerrt Sidney unter dem Tisch hervor. Sie drückt die dünne, abgemagerte Katze mit den roten Augen an die Brust und schmiegt ihr Gesicht in das weiße Fell, bis es Sidney zu viel wird und sie sich unter lautem Protestmiauen aus Pollys Griff befreit.

					*Verflixt noch mal, Junge! Ich bin schon krank genug, kannst du sie nicht dazu bringen, mit diesem Getue aufzuhören?*

					Aber ich habe nur Ohren für das, was Polly sagt. 

					»Sieh sie dir an. Ich bin putzmunter und gesund, und das, obwohl sie schon seit zwei Wochen krank ist und ich sie jeden Tag im Arm halte.« 

					Ich sehe sie an, ohne sie richtig wahrzunehmen. Denn ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, über das Rauschen in meinen Ohren hinweg Pollys Worten zu lauschen.

					»Facto belügt euch alle. Menschen können sich nicht mit dem Virus anstecken.«
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				Kapitel 19

				Während ich noch mehr von dem Kohle-Tee trinke, der mit jedem Schluck ein bisschen besser schmeckt, erzählt Polly ihre Geschichte. Sidney hat sich auf dem Spielbrett ausgestreckt und döst, nur hin und wieder miaut sie oder hustet. Der General sitzt still auf meiner Schulter und lässt sich kein Wort entgehen.

				»Ich war damals noch ziemlich klein, daher kann ich mich kaum mehr daran erinnern, wie alles angefangen hat«, sagt sie. »Aber als sie hier auf dem Land alle evakuiert und die Gegend zur Quarantäne-Zone erklärt haben, sind wir geblieben. Ma wollte das Haus, in dem sie ihre Kindheit verbracht hat, nicht einfach so verlassen – niemand wusste, was damit passieren würde.«

				Mein Blick streift über die abgeblätterte Farbe an den Fensterrahmen und die schmuddelige Küche, und ich frage mich, ob das Haus in verlassenem Zustand wirklich schlechter dran gewesen wäre als jetzt.

				»Zuerst haben wir uns nur aus der Vorratskammer ernährt und alles in Rationen aufgeteilt. Danach haben wir die Reste in den leeren Konservendosen eingeweicht und daraus Suppe gemacht. Irgendwann gab es dann Formula, aber wir bekamen nie etwas davon, wir hätten ja eigentlich längst nicht mehr hier sein sollen. Formula gibt es nur in den Städten.« Das hatte ich nicht gewusst. »Facto vernichtete das Gemüse und Getreide, angeblich, weil alles verseucht war. Pa meinte, wenn wir bleiben wollten, würden wir alles über Pflanzen lernen müssen.«

				Sie wedelt mit dem ledernen Notizbuch vor meiner Nase herum.

				»Wir hatten eine Menge alter Bücher in der Bibliothek. Zusammen sind wir sie Seite für Seite durchgegangen. Inzwischen weiß ich alles über unsere heimischen Pflanzen und sehe auf den ersten Blick, welche Pilze und Beeren essbar sind und welche nicht. Einmal haben wir sogar Nesselsuppe gekocht, die war gar nicht schlecht.«

				Ich glaube nicht, dass die besser geschmeckt hat als mein Kohle-Tee hier, aber wenn sie es sagt.

				»Trotzdem hat Pa immer darauf bestanden, dass wir Sidney nie nach draußen ließen, damit sie nicht mit infizierten Tieren in Kontakt kam.« Sie wirft einen Blick auf die hustende Katze.

				»Aber wir konnten sie einfach nicht rund um die Uhr im Auge behalten und so hat sie sich schließlich doch angesteckt.« Polly legt ihre Hand auf Sidneys Bauch, ihr Blick geht ins Leere. »Aber ich nicht.«

				Sie muss meine Gedanken gelesen haben.

				»Nein, auch meine Eltern haben sich nicht angesteckt. Sie sind fortgegangen, kurz bevor Sidney krank wurde. Uns ist nichts mehr eingefallen, was wir aus Kräutern und Baumrinde noch machen könnten, also sind Ma und Pa letzte Woche nach Mons aufgebrochen, um vielleicht ein paar Rationen Formula zu ergattern. Sie sagten, sie würden nur einen Tag fort sein. Als du hier aufgetaucht bist, dachte ich für einen Moment, sie wären wieder da, aber dann …«

				Plötzlich wirkt sie erschöpft. Sie stützt den Kopf in die Hände, um ihn nicht auf die Tischplatte sinken zu lassen, ihre zerzausten dunklen Haare fallen ihr ins Gesicht. Mir wird jetzt erst bewusst, dass ich schon seit Stunden hier bin.

				»Ich verhungere gleich«, sagt sie und geht rüber zu einem Sack, der unter der Spüle steht. Sie greift hinein, zieht ein paar etwas staubig aussehende Kekse heraus und hält sie mir hin.

				Ich kann meine Begeisterung nicht verbergen. Sie haben tatsächlich noch richtiges Essen.

				Sie sieht meinen Gesichtsausdruck und fängt an zu lachen. »Bilde dir bloß nichts ein, das ist kein normales Essen. Das ist Sidneys Katzenfutter. Es ist alt und schmeckt ziemlich übel, aber es ist alles, was wir haben. Ich esse es, seit meine Eltern weg sind.«

				Und mit diesen Worten stopft sie sich eine Handvoll davon in den Mund.

				Allein sie essen zu sehen, lässt meinen Magen erneut knurren.

				»Auch welche?«, fragt sie mit vollem Mund.

				Egal was. Hauptsache, was zu essen.

				Es stellt sich raus, dass sie recht hat, Katzenfutter schmeckt echt übel, aber während ich daran kaue, kehren meine Lebensgeister langsam zurück. Wir waren die ganze Nacht wach und inzwischen tasten sich bereits die ersten Strahlen der Sonne durchs Fenster. Ich stehe auf und öffne die eingerosteten Fensterläden. Das Glas ist feucht vom Morgentau. Ich wische mit der Hand darüber und blicke hinaus auf den gepflasterten Hof, die weitläufigen Felder und die verwitterten Torpfeiler. Insgeheim habe ich gehofft, am Horizont die Umrisse einer hohen Gestalt, die Silhouette eines Geweihs zu entdecken oder vielleicht ein paar ferne Punkte über den Himmel tanzen zu sehen. Aber da ist nichts außer einem einsamen Wald, nichts außer stachligen Bäumen, so weit das Auge reicht.

				Ich frage mich, wo sie sind.

				»Warum hast du sie alleingelassen?«

				Ich drehe mich um. Polly reibt sich gähnend die Augen und streckt sich. 

				»Ich verstehe das nicht. Wenn es stimmt, was du sagst, und es lebendige Tiere gibt und sie deine Freunde sind, warum bist du dann weggegangen? Ich würde Sidney nie im Stich lassen.« 

				Ich weiß selbst nicht mehr, was mich dazu getrieben hat. Ich blicke zu Boden.

				»Glaubst du, du könntest auch Sidney retten? Ich bin sicher, das würde ihr gefallen.«

				Ich stehe einfach nur da, hauche auf die Scheibe, fahre mit dem Finger über das Glas und denke nach. Ich habe ein Versprechen gegeben. Ich blicke auf die Anzeige meiner Uhr, in der vagen Hoffnung, dort eine Antwort zu finden. Ziellos klicke ich von einem Foto zum nächsten und versuche, einen vernünftigen Plan zu fassen. 

				Da beginnt die Uhr wieder zu flimmern. Genau wie damals beim Ring des Waldes.

				Die Aufnahmen, die ich von den Tieren gemacht habe, verschwimmen auf der Anzeige. Es scheint, als wolle sich ein anderes Bild den Weg an die Oberfläche bahnen – schwarz-weiße Schatten, die undeutlichen Umrisse einer Gestalt tauchen auf, mehr jedoch nicht. Ich schüttle die Uhr und halte sie dichter ans Fenster. Plötzlich wird das Bild klar und ein einzelnes Wort blitzt auf. Ein einzelnes Wort, schwarz auf weiß auf meinem Bildschirm.

				HILFE!

				Ich starre auf die Buchstaben – und dann ist das Wort genauso schnell wieder weg, wie es aufgetaucht ist. Egal welche Knöpfe ich drücke und wie oft ich die Uhr schüttle – es rührt sich nichts. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Aber ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.

				Ich drehe mich um. Polly steht auf und sieht mich an, sie wirkt müde und unsicher.

				»Was hast du vor? Rettest du uns oder nicht?«

				Ich blicke sie und ihre Katze an, die von Hustenkrämpfen geschüttelt nach Luft ringt. Ich habe mein Wort gegeben.

				Ohne lange nachzudenken, greife ich nach dem Spielbrett und nehme ein J, doch noch bevor ich das A legen kann, klatscht Polly schon aufgeregt in die Hände und schaufelt alle Buchstabenplättchen zurück in den Beutel. 

				»Ein Abenteuer! Ich liebe Abenteuer. Gut, wir nehmen das Spiel mit, falls du irgendwann mal was zu uns Menschen sagen willst. Und ich hole die Taschenlampe. Wir werden nicht lange fort sein, oder? Solange wir zum Abendessen zurück sind, haben meine Eltern sicher nichts dagegen, wenn …«

				Und weg ist sie. Ich höre, wie sie eine Treppe hinaufpoltert, ohne ihren Redeschwall auch nur zum Luftholen zu unterbrechen. 

				Vom Lärm ist auch Sidney aufgewacht. Sie steht auf, ihr geschwungener Schatten fällt auf die Tischplatte.

				*Ich denke nicht, dass ich sterben möchte, mein Lieber – es harren meiner noch so viele Trophäen .*

				Ich streiche über ihren Rücken und sie zuckt zusammen.

				*Du wirst auf einem Hirsch reiten müssen*, sage ich.

				*Ist er fürchterlich ungepflegt und roh und verwildert?*

				Ich nicke.

				*Nun, das ist wenigstens ein kleiner Trost, nicht wahr?*, sagt sie und schwingt ihren Schwanz elegant durch die Luft.

				Ich nehme sie in die Arme und verlasse die Küche. Noch im Türrahmen rennt mich Polly beinahe über den Haufen. Von ihrer Schulter hängt ein ausgebeulter Rucksack. Inzwischen ist sie hellwach, ihre Wangen sind gerötet. Sie öffnet den Rucksack und zeigt mir den Inhalt. 

				»Ich glaube, ich habe alles beisammen. Der komplette Buchstabensatz, eine Portion Katzensnacks, die machen im Notfall auch uns satt. Das Fernglas und die Lupe, falls wir irgendetwas genauer untersuchen müssen.« Ich spüre, wie der General in meiner Tasche zappelt. »Und natürlich mein Notizbuch. Vielleicht entdecken wir sogar ein paar neue essbare Pflanzen! Ich habe eine Nachricht für Ma und Pa im Schlafzimmer hinterlassen – meinst du, wir werden sehr lange weg sein –«

				Plötzlich bricht sie mitten im Satz ab. Da höre ich es auch.

				Ein Geräusch, das ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört habe. Ein Auto, das mit laufendem Motor auf der gepflasterten Einfahrt hält.
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				Kapitel 20

				Starr vor Schreck stehen Polly und ich im Türrahmen zur Küche und blicken uns an. Wir lauschen auf das gleichmäßige Brummen des Motors, das zu uns heraufdringt, und wagen kaum zu atmen. 

				Plötzlich rennt Polly den Flur entlang. Sidney im Arm und den General in der Tasche, folge ich ihr, so schnell ich kann, durch das Labyrinth von Treppenhäusern und Gängen. Polly balanciert auf einem hohen Lehnstuhl am anderen Ende eines langen gefliesten Korridors. Mit einem großen Schlüsselbund macht sie sich gerade an den ungefähr fünfzehn Schlössern der Tür zu schaffen. 

				»Ich hätte vielleicht ein paar Decken holen sollen. Nach der anstrengenden Reise sind sie bestimmt total durchgefroren. Aber sie haben ja Formula dabei, also gibt es heute Abend wahrscheinlich ein richtiges Festmahl.«

				Ein Festmahl aus pinkfarbenem Hühnchen-mit-Pommes-Brei.

				Ich frage mich, was ihre Eltern wohl von dem stummen und vor Dreck starrenden Jungen halten werden, der zusammen mit einem Kakerlak in ihr Haus eingebrochen ist. 

				Polly löst eine Kette mit Vorhängeschloss, schiebt einen Holzriegel zurück und versucht, die Tür zu öffnen. 

				»Steh nicht in der Gegend rum, Kidnapper! Hilf mir!«

				Mit vereinten Kräften öffnen wir die Tür, die über den Steinboden knirscht.

				Einen Wortschwall ausstoßend rauscht Polly ins Freie. Der Himmel ist wolkenverhangen und grau, aber kein Regentropfen fällt. 

				Auf der ersten Treppenstufe bleibt Polly wie angewurzelt stehen. Ihr Blick fällt auf das Fahrzeug, das mit leise surrendem Motor im Hof steht. Aus der Nähe betrachtet ist es weit weniger eindrucksvoll – die verbeulten Seiten sind völlig zerkratzt, der rostige Auspuff spuckt mit lautem Röhren eine schwarze Wolke aus. Aber es gibt keinen Zweifel: die sechs mächtigen, schlammverkrusteten Reifen, die purpurrot lackierte Karosserie und über allem der gelbe Kreis mit dem Buchstaben F – vor mir steht das Fahrzeug, das der Hirsch in der Großen Weite gesehen hat.

				»Vielleicht haben sie Ma und Pa ein Stück mitgenommen?«, überlegt Polly leise.

				Irgendwie glaube ich das nicht. Ich gehe die Stufen hinunter und stelle mich vor Polly, plötzlich fühle ich mich für sie verantwortlich, fast wie ein älterer Bruder. Hastig nimmt sie mir Sidney ab, setzt die Katze auf die Treppe und stellt sich davor. 

				*Hier ist höchste Vorsicht geboten!*, wispert der General aus meiner Tasche.

				Der Motor verstummt. Die Tür gleitet zur Seite.

				Dahinter ist niemand, nur verschwommene Schatten …

				Zwei Metallstangen kommen zum Vorschein und treffen mit einem Klicken auf die Pflastersteine.

				Krücken.

				Zwei menschliche Beine folgen den metallenen. Sie gehören einem hochgewachsenen Mann mit Anzug, Krawatte und langem braunem Mantel. Sein Aussehen ist schwer zu beschreiben, aber sein weißes Gesicht mit der durchscheinenden Haut sieht aus, als hätte er noch nie einen Strahl Sonne abbekommen. Das einzig Farbige an ihm sind die pinkfarbenen, aufgeworfenen Lippen. 

				Der Mann blickt zu uns herüber und blinzelt. 

				Geschickt schwingt er sich auf seinen Krücken über die Pflastersteine. Am Fuß der Treppe bleibt er stehen. Mit seinen Krücken steht er da wie auf vier Füßen, wirkt aber nicht im Geringsten außer Atem. 

				»Hallo, Kinders«, sagt der Mann. Er spricht mit einem fremden Akzent, den ich nicht zuordnen kann. »Sieht aus, als würde es heute noch regnen, was?«

				Hoffentlich nicht.

				Er deutet mit seiner linken Krücke hinauf zu den Wolken. Mit einem hydraulischen Zischen schießt aus der Spitze ein schwarzer Regenschirm, der sich mit einem dumpfen Plopp aufspannt wie die Plastikblumen des Zauberkünstlers, den ich einmal auf einer Geburtstagsfeier gesehen habe. Der Mann hält den Regenschirm über unsere Köpfe und findet das aus irgendeinem Grund ziemlich lustig.

				»Wir wollen ja nicht, dass ihr nass gemacht werdet!«

				Polly und ich starren auf den Regenschirm und sie krallt ihre Finger in meinen Arm. 

				»Tja, hallo, Kinders! Ich bin Captain Skuldiss«, sagt der Mann mit den Krücken. »Hallo, Mädchenskind«, fährt er fort und streckt Polly das Metallende seiner zweiten Krücke hin. Sie schüttelt es wie eine gruselige Roboterhand.

				»Hallo«, erwidert sie sehr leise.

				»Hallo, Jungenskind«, sagt Captain Skuldiss und schwenkt die Metallstange in meine Richtung.

				Ich rühre sie nicht an.

				Skuldiss beachtet mich nicht weiter und fährt fort: »Tja, ich frage mich, was zwei Kinders wie ihr hier draußen in der guten alten Quarantäne-Zone machen. Aber das könnt ihr mir nachher erklären, wir haben jede Menge Zeit.« Captain Skuldiss wirft einen Blick auf das Haus hinter uns, seine milchigen Augen mustern die dunklen Fenster und die Dachziegel. 

				»Zuerst erzähle ich euch, was Captain Skuldiss mit seinem Spezialauto den lieben langen Tag so macht. Ich fahre durch die Gegend, hierhin und dorthin, quer durchs schöne Land, auf und ab und in jede verdammte Ecke. Und ratet mal, was ich dabei suche!« Er zwinkert wieder und fuchtelt hektisch mit seiner Krücke.

				»Ich suche nach Tieren, Kinders. Nach gemeingefährlichen, verseuchten alten Tieren. Ihr habt nicht zufällig irgendwo ein altes krankes Tier gesehen, was?«

				Wir schütteln den Kopf. Vielleicht etwas zu hastig.

				*Sidney, egal was passiert, bleib, wo du bist*, sage ich, den Blick auf die Krücke geheftet.

				»Ach so, Verzeihung – vielleicht hätte ich euch das Ganze erst mal erklären und die Geschichte von Anfang an erzählen sollen, meine lieben Kinderchens. Die Sache ist so: Facto, also der berühmte Herr Selwyn Stone, der kommt eines Tages zu mir und sagt: Hey, Captain Skuldiss. Egal, was Sie im Moment gerade machen, lassen Sie alles liegen und stehen.«

				»Was haben Sie damals denn gerade gemacht?«, fragt Polly.

				Captain Skuldiss blitzt sie an. 

				»Ach, das tut nichts zur Sache, kleines Mädchens! Ich war gerade auf einem Kriegstrip, weit weg im Dschungel. Eine alte Geschichte, vielleicht erzähle ich sie ein andermal. Jedenfalls bin ich seither an diese ollen Dingers gefesselt.« Er zupft an den ausgefransten Lederbändern, die eng um die Griffe seiner Krücken geschlungen sind. »Nur so viel – ich habe gute Gründe, warum ich Tiere nicht besonders mag. Vor allem große Tiere mit noch größeren Beißerchen.«

				Für einen Moment scheint der Captain ganz in Gedanken versunken, doch dann schnippt er mit den Fingern, wie um sich zur Ordnung zu rufen. 

				»Tja, wo bin ich stehen geblieben? Ah, natürlich! Stone! Er sagt also: Captain Skuldiss, dieses Virus, diese Rote Pest, bereitet uns allen ganz schön Kopfzerbrechen. So viele Tiere mussten sterben. Grausam, ja. Traurige Sache! Und ich sage: Aber das ist doch gut so, oder?« Skuldiss bohrt seinen Finger in die Luft. »Da sagt er: Aber nein! Da liegen Sie ganz falsch, mein lieber Captain Skuldiss.« Er beugt sich vor, bis er uns so nahe ist, dass wir die Äderchen in seinen Augen sehen können. »Wir sind in großer, ja in der allergrößten Sorge wegen dieser furchtbaren Seuche. Wir fürchten«, er schlägt sich an die Brust wie ein Opernsänger, »dass diese Pest, die so viele flauschige Waldviecher getötet hat, nun auch die Numero uno unter den Tieren auf diesem schönen Planeten vernichten wird. Menschens!« Langsam schüttelt er den Kopf, als könne er selbst nicht glauben, was er da erzählt, und fährt fort: »Na schön!, sag ich. Für meine geliebte Menschenrasse würde ich alles tun, sag ich. Was soll ich denn mit den kleinen Tierchen und ihrem gemeinen mutierenden Virus anstellen?«

				Der Mann schlägt mit seiner Krücke gegen die unterste Stufe. Ich könnte schwören, dass ich ein Knacksen gehört habe, aber ich glaube nicht, dass es die Krücke war. 

				»Was glauben Sie, Captain Skuldiss – warum wende ich mich wohl an einen Top-Soldaten wie Sie? Wir möchten, dass Sie sie ausrotten. Bitte vernichten Sie die übrig gebliebenen Tiere. Zerquetschen Sie sie wie einen kleinen Käfer!«

				Er bohrt die Krückenspitze knirschend in den frischen Riss in der Stufe, als wolle er einen imaginären Käfer zermalmen. 

				*Was macht der feindliche Soldat da?*, flüstert der General aus meiner Tasche.

				*Nichts*, sage ich.

				Aus irgendeinem Grund bricht Captain Skuldiss beim Gedanken an den imaginären Käfer in ein hohes, unnatürliches Lachen aus. Dann blickt er uns erwartungsvoll an.

				»Wir haben keine Tiere gesehen«, sagt Polly schließlich.

				Vorsichtig tritt sie einen Schritt zurück, um Sidney zum Haus und näher zur immer noch geöffneten Tür zu schieben.

				Captain Skuldiss nickt.

				Dann richtet er seine Krücke auf mich.

				»Und was ist mit dir, Jungens? Hat dir wohl die Sprache verschlagen, was? Oder hat dir ein Kätzchen die Zunge geklaut?«

				Ahnt er etwas? Einen Wimpernschlag lang tauschen Polly und ich Blicke.

				*Ich hoffe, niemand erwartet jetzt ernsthaft, dass ich irgendwohin renne oder mich schnell bewege*, murrt Sidney von ihrem Versteck aus. *Das könnt ihr vergessen .*

				»Weißt du, Jungens, ich hab dich im Visier, und ich kann dir auch sagen, warum.« Skuldiss lässt die kalte Spitze seiner Krücke von meinem Scheitel bis hinab zu den Zehen gleiten. Mich überläuft es eiskalt. 

				»Ich frage mich nämlich, dieses Jungenskind, warum ist es von Kopf bis Fuß voller Schlamm?«

				Wir starren ihn wortlos an. Inzwischen ist Polly genauso stumm wie ich.

				»Das Jungenskind starrt vor Schlamm wie ein schmutziges Tierdings.« Er beugt sich zu mir und beschnuppert mich von oben bis unten, schnüffelt über meine Haare und den Hals. »Ja, er riecht sogar wie ein dreckiges Tierdings. Also, ich frage euch noch einmal, Kinders. Habt ihr irgendwo ein paar verdreckte, verseuchte kleine Scheusale gesehen?«

				Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Sidney Anstalten macht, zwischen unseren Beinen hervorzuspähen. 

				*Sidney! Keine Bewegung!*

				Skuldiss bohrt mir seine Krücke ins Schienbein.

				»Kommt schon, Kinders. Captain Skuldiss hat nicht den ganzen Tag Zeit. Also, raus mit der Sprache.«

				Und dann, ohne Vorwarnung, schlägt er mir die Krücke hart vor die Schienbeine. Instinktiv will ich sie mit meinen Händen bedecken, aber wenn ich mich jetzt bücke, wird er Sidney entdecken. 

				»Er kann nicht sprechen, Sie Dummkopf!«, sagt Polly.

				»Oh?«, sagt Captain Skuldiss, und seine Stimme nimmt einen fiesen Tonfall an. Die Muskeln an seinem Hals spannen sich und seine Augen verdrehen sich nach oben. »Dummkopf sagst du zu mir, ja?« Er holt ein weiteres Mal aus und schmettert die Krücke mit aller Kraft gegen meine Schienbeine. 

				Ich öffne den Mund, aber sogar jetzt kommt kein Schrei über meine Lippen. Als ich mich vor Schmerzen krümme, gebe ich unabsichtlich den Blick auf Sidney frei, die hinter uns auf den Stufen sitzt. Miauend springt sie zur Tür – doch zu spät. 

				Auf Knopfdruck verwandelt sich der Regenschirm zurück in eine Krücke und im nächsten Augenblick schießt die Spitze der Stange teleskopartig nach vorne und nagelt Sidneys Schwanz mit einer metallischen Klaue an den Boden. 

				Sidney jault auf vor Schmerz. 

				Polly redet ängstlich drauflos.

				»Sie ist nicht krank! Sie hat sich nicht infiziert! Wir haben alle Anweisungen befolgt!«

				»Ach ja?«, sagt Captain Skuldiss. »Und warum zittert sie dann?« Sein Gesicht verfinstert sich, als er mich ansieht. Er drückt die Krücke fester auf den Schwanz der Katze. 

				»Und warum hat sie dann rote Augen?«

				»Nein! Sie verstehen das falsch!«, sagt Polly.

				»Ganz im Gegenteil. Ich verstehe nur zu gut, kleines Mädchens.«

				Langsam dreht sich Captain Skuldiss zum Transporter um und stößt einen hohen Pfiff aus. Die Türen gleiten zur Seite und zwei Männer klettern heraus. 

				Sie tragen Schutzmasken und Gummihandschuhe, die wasserfesten Hosen haben sie in ihre schweren Stiefel gesteckt. Ihre Gewehre sind größer als das von Polly. Über ihren Schultern hängen Stricke und Fangnetze und von den Gürteln baumeln Betäubungspfeile. 

				Es sind Keuler.
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					Kapitel 21

					Polly geht auf die Knie und krallt sich in meinen Arm. 

					Der erste Keuler kommt mit großen Schritten auf uns zu und zerrt Sidney mit seinen Gummihandschuhen unter der Metallklaue hervor. Sie versucht sich zu wehren, ist aber zu schwach dazu. Der Handlanger schafft sie die Stufen hinab und bringt sie zum Transporter. 

					Polly schreit auf.

					»Gebt sie zurück! Gebt sie zurück! Wo bringt ihr sie hin?«

					Sie lassen Sidney auf den harten Metallboden fallen wie einen Sack Kohle. Während sie in die hinterste Ecke kriecht, richtet Captain Skuldiss seine Krücke auf uns. Ich möchte nicht wissen, welche Überraschungen die Krücke sonst noch bereithält. 

					»Nun zu euch, Kinderchen. Ihr haltet euch verbotenerweise auf abgesperrtem Gelände auf. Marsch, marsch, im Laufschritt bitte!«

					Polly ist schon auf halbem Weg zum Transporter. »Ich würde nie zulassen, dass Sidney ohne mich weggebracht wird!«

					Ich springe die Stufen hinunter und renne ihr nach. Der General ist gut in meiner Tasche versteckt. Kopfschüttelnd folgt uns Captain Skuldiss, als Polly und ich durch die offene Seitentür ins Innere hechten. 

					»Alles in Ordnung, Sidney, wir sind da«, ruft Polly. Als die Katze ihren Namen hört, bewegt sie sich unruhig in ihrer Ecke. 

					*Sind wir jetzt auf dem Weg in die Stadt?* Ihre Stimme klingt müde und verwirrt. *Ich dachte, du hättest etwas von einem Hirsch gesagt? Wenn’s nach mir geht, kann meine letzte Reise noch etwas warten
					 .*

					*Unsere Pläne haben sich geändert, fürchte ich
						 .* Beruhigend tätschele ich ihren Rücken. *Alles wird gut. Versprochen
					 .*

					Captain Skuldiss’ Kopf erscheint in der Tür. Er grinst. Wir werfen einen letzten Blick auf die Sturmhöhe, bevor er der Tür einen Stoß versetzt und sie donnernd zugleitet und alles um uns in Finsternis versinkt. Augenblicke später höre ich die Zündung, dann jault der Motor auf. Polly und ich verlieren den Halt und fallen übereinander. Aber als sie ihren schmalen Arm in der Dunkelheit nach mir ausstreckt und ihre Finger sich um meine Hand schließen, weiß ich, dass ich nicht allein bin.

					Der Transporter fährt mit Vollgas über die holprige Straße. Polly und ich werden von einer Seite auf die andere geschleudert. Ich kann gerade noch so verhindern, dass Sidney und der General zwischen uns zerquetscht werden. Polly ist inzwischen still geworden. Als nur ich allein vor ihr stand, hatte sie eine ziemlich große Klappe, aber jetzt wirkt sie eingeschüchtert. Meine Schienbeine brennen und ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen. Aber eines weiß ich – ich hätte den Hirsch und die anderen nie verlassen dürfen.

					In der Wand zum Fahrerhaus gleitet eine Metallplatte zur Seite und gibt den Blick auf Captain Skuldiss frei.

					»Bitte lächeln, Kinders!«

					Überrumpelt drehen wir uns um und blicken in die Richtung, aus der das Licht kommt.

					Ein greller Blitz zuckt auf, dann folgt ein zweiter. Offensichtlich bin ich nicht der Einzige, der alles Mögliche fotografiert. Skuldiss schiebt die Metallplatte wieder an ihren Platz.

					Vor meinen Augen schweben leuchtende Kreise in der Dunkelheit. Polly umklammert meine Hand. Dann öffnet sich die Luke in der Wand erneut und Skuldiss’ weißes Gesicht erscheint. 

					»Tja, Kinders«, sagt er, »da ist uns ja ein ganz prominenter Tierfreund ins Netz gegangen. Mein Telefon sagt mir, dass wir einen Spezialgast an Bord haben, und zwar niemand anderen als den Jungens des berühmt-berüchtigten Facto-Mitarbeiters höchstpersönlich. Den Sohn eines gewissen Professor Jaynes.«

					Vielleicht liegt es daran, dass der Transporter gerade wieder über eine Bodenwelle holpert, aber plötzlich sackt mein Magen nach unten. Polly starrt mich mit großen Augen an und lässt meine Hand los, als hätte sie sich daran verbrannt. 

					»Du hast mir nie gesagt, dass dein Pa für sie arbeitet.« In ihrer Stimme liegt eine ganz neue Kälte. »Ist er so einer wie der da? Oder ist er wie Selwyn Stone?«

					Ich schüttele den Kopf, ich will es ihr erklären, aber Skuldiss redet bereits weiter.

					»Ein besonders gern gesehenes Jungenskind, wenn ich meinen Informationen hier glauben darf. Ein Ausreißer und noch dazu einer, der erst – wie sagt man – ein großes Trara macht und dann durchbrennt. Aber keine Sorge. Du wirst schon erwartet, Kleiner. Erst machen wir dem Miezekätzchen den Garaus und dann einen kleinen Abstecher nach Mentorium.« Der Gedanke entlockt ihm ein fieses Grinsen. »Und was deine kleine Freundin angeht … Deine liebe Mami und dein Papi sind in Mons verhaftet worden, Mädchenskind. Weil sie versucht haben, sich wertvolles Formula unter den Nagel zu reißen, das doch nur für gesetzestreue Stadtbewohner gedacht ist, nicht solch dahergelaufenes Volk, wie ihr es seid. Also heißt es auch für dich, auf nach Mentorium.«

					Er schlägt die Luke wieder zu. Ich werfe mich gegen die Zwischenwand und trommle mit den Fäusten gegen die Blechverkleidung. Zurück nach Mentorium – niemals.

					»Wo sind sie? Ich will zu ihnen«, kreischt Polly. Aber alles bleibt still, nur das Brummen des Transporters ist zu hören.

					Wir lehnen uns beide erschöpft zurück, aber dann spüre ich Pollys argwöhnischen Blick auf mir. Sie rutscht zur anderen Wand, möglichst weit weg von mir. 

					Ich muss das alles erklären, ich muss ihr sagen …

					Dass ich genauso fassungslos bin wie sie.

					Pa arbeitet nicht für Facto. Jedenfalls damals nicht – vor sechs Jahren, als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe.

					Das Quietschen der Bremsen reißt mich aus meinen Gedanken. Der Transporter gerät ins Schleudern … 

					Wir fliegen beide gegen die Seitenwand …

					Dann landen wir auf der Tür, die nun die Decke ist …

					Gleich darauf wirbeln wir durch die Luft wie Bonbons in einer Dose, alle außer mir kreischen und brüllen …

					Bis mit einem Schlag alles aufhört.

					Außer dem Zischen und Heulen des Motors ist kein Laut zu hören. Ich taste meine Arme und Beine ab, zum Glück ist nichts gebrochen. Neben mir höre ich ein Ächzen – etwas sehr Weiches und sehr Flauschiges liegt zwischen uns, alle viere von sich gestreckt.

					*Sidney! Bist du in Ordnung?*

					Keine Antwort.

					Das arme Ding fühlt sich ganz schlaff und leblos an. Ich ziehe sie an mich und versuche, ihr wieder etwas Wärme zu geben. Polly nimmt Sidney aus meinen Armen und reibt über ihr Fell, sie rubbelt die Katze von oben bis unten ab, um ihre Lebensgeister zu wecken. Da höre ich es – eine schwache, sehr dünne Stimme.

					*Worauf wartest du noch?*

					Vor Erleichterung schlage ich die Hände zusammen.

					Polly hält sie fest im Arm. »Sagt sie was, Kester? Kannst du sie hören?«

					Ich traue meinen Ohren kaum, weil sie mich zum ersten Mal mit meinem richtigen Namen anspricht, und fast hätte ich gelächelt. Aber es war nicht Sidney, die gesprochen hat.

					Im fahlen blauen Licht sehe ich an der Decke, die vor wenigen Minuten noch der Boden des Transporters gewesen ist, zwei lange Fühler. 

					*Wie oft muss ich das Kommando denn noch geben, bis du es endlich kapierst, Soldat? Mach schon, öffne endlich die verdammte Tür!*

					Hinter mir hustet Sidney in Pollys Armen wie ein krankes Baby. Ich hefte meinen Blick auf den Lichtspalt zwischen den Türen und trete mit aller Kraft zu.

					Zu meiner Überraschung fliegen sie sofort auf und ein Windstoß pfeift ins Innere des Transporters, der den General von seiner Sitzstange fegt. 

					Polly rappelt sich auf und hält mir die Hand hin. Als ich danach greife, springt sie mit einem Satz von der Ladefläche und reißt mich und Sidney mit ins Freie. Ziemlich unsanft landen wir in einem Wassergraben mit verwachsenen Wurzeln. Um uns herum ist nichts als Matsch, alles ist voller Schlamm. Sidney ist schlagartig von einer weißen Katze zu einer schwarzen Katze mit ein paar wenigen weißen Flecken geworden. Polly und ich spucken und wischen uns die feuchte Erde aus dem Mund. Ihr Gesicht wirkt bis auf die Augen wie mit einer Art Kriegsbemalung überzogen. 

					Jetzt weiß ich, welches Bild ich abgegeben habe, als ich plötzlich in ihrer Küche stand. Kein Wunder, dass sie zum Gewehr gegriffen hat.

					Über unseren Köpfen schwingt sich der General auf die Stoßstange, etwas mitgenommen zwar, aber noch lange nicht geschlagen. Der Transporter ist quer über den Wassergraben gekippt und liegt nun auf der Seite, die Bremslichter brennen noch und tauchen alles in ein gespenstisches rotes Licht. Polly sitzt einfach nur da, dreht die verschiedenen Blätter und Ästchen in den Händen und schnuppert daran. So geht das nicht, wir sind hier nicht beim Wandertag. Ich schnipse mit den Fingern – wir müssen los –, aber sie schüttelt nur den Kopf. 

					*Oje*, sagt Sidney. *Gib dir keine Mühe. Sie geht im Moment nirgendwo hin
					 .* 

					Bei näherem Hinsehen begreife ich auch, warum. Ihr linker Stiefel ist vom Fuß gerutscht und unter einer völlig durchweichten Wollsocke schwillt ihr Knöchel gerade auf die Größe eines Fußballs an. Ich helfe ihr auf die Beine. Sie schreit auf, aber ich halte mich an den dicken Wurzeln über mir fest und ziehe uns aus dem Graben. Ich lasse den General in meine Tasche gleiten und wir stolpern gemeinsam zurück auf die Straße. 

					*Sidney, du musst jetzt selbst laufen*, sage ich zu der Katze. *Im Moment braucht Polly meine Hilfe am dringendsten
						 .* Ihr Schwanz peitscht durch die Luft. *Komm schon, du schaffst das
					 .*

					Sie schafft es gerade so, wenn auch auf wackligen Pfoten. Es sieht aus, als müsste sie sich ihren Weg durch ein Meer aus Glasscherben bahnen und nicht über weichen Waldboden.

					*Im Laufschritt, Soldat. Marsch, marsch!*, brüllt der General.

					Vorsichtig spähe ich um den Transporter herum, dessen Räder sich immer noch drehen. Der Gestank von geschmolzenem Metall hängt in der Luft und aus dem Inneren der Fahrerkabine dringt ein ohrenbetäubendes Hämmern. Es klingt, als würde jemand mit einer Krücke immer wieder gegen die verbeulte Tür schlagen, die unter einem herabgestürzten Ast begraben ist.

					Aber es war nicht der Ast, der den Transporter zum Stillstand gebracht hat. Mit im Scheinwerferlicht glänzendem Fell und nur ein paar Schritte von der zerdrückten Kühlerhaube entfernt steht er da – der Hirsch.
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				Kapitel 22

				Ich blicke auf und sehe die vertrauten grau-weißen Konturen kreisender Vögel über mir. 

				*Das würden wir nie tun*, sagt der Hirsch und nimmt meine Witterung auf. *Wir würden dich nie verlassen, Kester Jaynes. Wir haben dein Versprechen nicht vergessen .*

				Ein Versprechen.

				Bevor ich etwas sagen kann, wirft mich etwas Graues, Strubbeliges zu Boden. Plötzlich habe ich die Schnauze von Kleiner Wolf im Gesicht und seine Pfoten auf meiner Brust. 

				*Wir haben dich gerettet, Menschenkind! Glaub ja nicht, dass du das verdient hast. Der Hirsch ist hinter einem Hohen Zuhause hervorgesprungen und hat sich dem Jäger in den Weg gestellt. Er ist wirklich der mutigste und stärkste Hirsch der Welt. Worauf wartest du noch? Du kommst jetzt mit, und zwar sofort .*

				Pollys Blick wandert von dem mächtigen Hirsch im Scheinwerferlicht über die aufgeregt flatternde Taubenschar bis zum kleinen Wolf, der stolz an der Spitze der anderen steht.

				»Sind sie das, Kidnapper? Sind das deine Freunde?«

				Ich schiebe sie nach vorne, auf die Tiere zu. 

				Und dann sagt er es, einfach so, geradeheraus, und ich erstarre.

				*Das Mädchenkind kann nicht mit uns kommen .* 

				*Keinen weiteren Menschen*, fügt er mit Nachdruck hinzu.

				Ich drehe mich zu Polly um. Sie steht da und starrt mit großen Augen den mächtigen Hirsch an.

				*Wir können sie nicht einfach hier zurücklassen – wer weiß, was ihr zustößt? Und sie würde nie erlauben, dass wir ihre Katze mitnehmen, ohne –*

				*Das geht uns nichts an. Wir haben dich um Hilfe gebeten, dich und niemanden sonst .*

				*Aber sie hat mir geholfen. Ich kann sie nicht hierlassen. Sie haben ihre Eltern .*

				Polly beobachtet uns beide verunsichert.

				*Große Wildnis*, bellt der General von meiner Schulter aus. *Ich bin stolz und glücklich, an dieser Stelle berichten zu können, dass die Mission, den Jungen im Menschennest zu beschützen, zu meiner vollsten Zufriedenheit verlaufen ist. Ich als Kakerlak höchsten Ranges bin – unerkannt und verborgen im Kleiderfell des Jungen – keinen Augenblick von der Seite des Deserteurs gewichen. Im Angesicht höchster Gefahr bin ich aus der Deckung gestürmt, habe mich herabgeschwungen und eine Einheit von tausend feindlichen Angreifern mit einem einzigen beherzten Biss meiner Kieferzangen abgewehrt. Als Nächstes habe ich höchstpersönlich und höchst sorgfältig die Suchtrupps mit den notwendigen Rationen fauler Äpfel ausgestattet, um –*

				*Willst du uns etwas sagen, Kakerlak?*, fragt der Hirsch.

				Der General räuspert sich.

				*Selbstverständlich! In der Tat kann ich berichten, dass das Menschenmädchen sich um die kranke Katze kümmert, die sie als ihr Eigentum betrachtet, und dass sie uns tatsächlich behilflich gewesen ist, indem sie ein Mittel gegen das Fieber des Jungen beschaffte .* 

				Die weichen Ohren des Hirschs zucken leicht. Kleiner Wolf hebt den Kopf und blickt ihn an.

				*Nein, Hirsch. Das darfst du nicht zulassen. Sie ist ein Mensch, und noch dazu ein Mädchen. Sie wird uns nur aufhalten mit ihren langen Haaren und den komischen blauen Füßen .* Er blickt mich an. *Außerdem kann sie nicht mit uns sprechen .*

				*Die Katze nehmen wir mit. Das Mädchenkind bleibt hier*, sagt der Hirsch. *Kleiner Wolf hat recht .*

				*Wenn ihr nichts dagegen habt*, sagt die Katze mit schwacher Stimme, *dann würde ich lieber mit meinem vollen Namen angeredet werden. Eigentlich heiße ich Oh-Sidney-Ich-Könnte-Dich-Ewig-Knuddeln, wahlweise auch Du-Bist-Mein-Bester-Freund-Nicht-Wahr .*

				*Tja, jetzt bist du wohl wieder einfach ’ne Katze*, sagt Kleiner Wolf und beschnuppert sie von Kopf bis Fuß.

				*Ruhe!*, donnert der Hirsch.

				Kleiner Wolf zieht beleidigt den Schwanz ein, und der Hirsch geht in die Knie, damit Sidney auf seinen Rücken klettern kann. 

				Polly ist alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Ich greife unter ihre Arme und helfe ihr ein paar Schritte weiter auf den Hirsch zu, als hinter uns das Knirschen von Metall auf Metall zu hören ist. Ich wirble herum. Die Tür zum Fahrerhaus des Transporters fliegt auf und dahinter erscheint langsam die tastende Krücke von Captain Skuldiss, gefolgt von ihm selbst. Er balanciert unsicher über die Kante des umgekippten Fahrzeugs. Die Tür schwingt zurück und landet auf der Seite. Er zeigt mit seiner Krücke auf uns.

				»Oh, hallo? Hallo-ho?«, sagt er. »Aber bitte, Kinders. Es tut mir schrecklich leid, euch alle unterbrechen zu müssen. Wo wollt ihr bitte mit so vielen gefährlichen und infizierten Tieren hin?«

				Ich sehe den Hirsch flehentlich an. 

				*Bitte, Hirsch. Sie hat mir geholfen. Sie wird uns helfen. Sie kann mit anderen Menschen reden .*

				Bevor er etwas erwidern kann, befreit sich Polly aus meinem Griff und hüpft auf ihrem gesunden Fuß, der noch fest im Stiefel steckt, auf den Hirsch zu. Sie legt ihre Arme um seine riesige Brust und drückt ihn, als wären sie alte Freunde.

				Ich blicke sie an. Sie ist nicht gerade groß und im Moment ziemlich wackelig auf den Beinen, aber gestern hat sie mir mindestens fünfmal die Pistole auf die Brust gesetzt. 

				Jemanden wie sie könnten wir wirklich gebrauchen.

				Der Hirsch schließt die Augen und seufzt, aber er schüttelt sie nicht ab. Polly greift in sein Fell, zieht sich nach oben auf seinen Rücken und hebt Sidney vorsichtig in ihren Schoß. 

				*Na schön*, murmelt der Hirsch. *Aber nur so lange, bis wir außer Gefahr sind .*

				Mein Herz macht vor Freude einen Satz, und ich will zu ihm rennen, als ich Skuldiss’ Singsangstimme von der Straße her höre. 

				»Ich habe euch gewarnt, Kinders!«

				Und dann geht alles so schnell. 

				Ein lautes Krachen …

				Aus der Krücke steigen Rauchkringel …

				Der Hirsch taumelt …

				Der Schuss hat die Spitze seines Geweihs erwischt. Das abgebrochene Ende liegt mitten auf dem Weg wie ein großer Zahn.

				»Das war ein gut gemeinter Warnschuss für euch, Kinders«, sagt Captain Skuldiss. Er greift in die Tasche seines Mantels und zieht eine Handvoll Munition hervor, die er mit einer routinierten Bewegung in den Griff seiner Krücke gleiten lässt.

				*Gegen die Macht dieses magischen Stabs kann ich nichts ausrichten*, sagt der Hirsch. Auf ihn wurde gerade geschossen, aber er wittert scheinbar ungerührt und neugierig den Rauch, der in der Luft hängt. Falls er Schmerzen hat, lässt er es sich nicht anmerken. *Mach schon, schnell!*

				Ich nehme Anlauf und werfe mich mit einem Satz auf seinen Rücken. Polly beugt sich vor, zieht mich hinauf, bis ich vor ihr sitze, dann schlingt sie die Arme um meine Taille und versteckt Sidney zwischen uns. Ein zweiter lauter Knall ertönt und etwas zischt knapp an meinem Ohr vorbei. Wie auf einen Startschuss hin sprintet der Hirsch los und springt höher denn je. Er setzt über die verwilderte Hecke am gegenüberliegenden Wegrand hinweg. Kleiner Wolf schnappt und jault und folgt ihm dicht auf den Fersen. Wir landen auf einer Wiese jenseits der Hecke, Klumpen von Erde wirbeln auf, als der Hirsch über das Feld prescht.

				Gedanken jagen durch meinen Kopf wie die Wolken über den Himmel. Ich habe diesen Tieren meine Hilfe angeboten. Ich habe es versprochen. Jetzt werden sie von bewaffneten Menschen bedroht und verfolgt, und zwar meinetwegen. Ich hätte sie nicht verlassen dürfen, ich hätte Sidney und Polly nicht mitbringen dürfen – aber jetzt ist es zu spät.

				Die Keuler klettern über die Hecke, an der Spitze Captain Skuldiss. Auf seinen Krücken ist er sogar schneller als die anderen, die im aufgewühlten Schlammboden hinter uns nur langsam vorankommen. 

				»Aber bitte, wir haben keine Zeit zu verlieren«, brüllt Skuldiss seine Leute an. »Keinen Augenblick! Der Hirsch, das kleine Fuchs-Hund-Ding, die Miezekatze und die Vögelchen warten auf euch, also Bewegung! Danke schön!«

				Wir fliegen nur so über die Felder, der Hirsch springt über Wildhecken und eingesunkene Holzzäune. Auf seinen kleinen Pfoten hält Wolfsjunges mühelos Schritt. Meine Knöchel sind weiß vor Kälte und ich ziehe meinen Schal schützend vor mein Gesicht. Ich beobachte den General, der auf dem Geweih des Hirschs auf und ab trippelt wie der Kapitän auf einem vom Sturm gebeutelten Schiff und dabei Kommandos brüllt.

				*Schneller, schneller! Das ist ein Befehl! Lauf schneller, du bist doch nicht umsonst so groß!*

				Die Keuler sind uns noch auf der Spur, aber ihre schweren Gewehre und Fangnetze sind ein Hindernis, sie fallen immer weiter zurück, bis sie bloß noch schwarze Gestalten mit blitzenden Gummihauben in der Ferne sind. Nur Captain Skuldiss nicht.

				*Mach schon, Hirsch, schneller! Er hat uns fast eingeholt!*

				*Ich kann nicht schneller .*

				Ohne Vorwarnung wirft sich der Hirsch plötzlich zur Seite und taucht in die Dunkelheit der Bäume am Wegrand ein. Kleiner Wolf schlittert hinterher und kullert dem Hirsch vor die Füße, der gerade noch ausweichen kann. Aber im Unterholz kommen wir nicht mehr so schnell voran. Kaum hat der Wald uns verschluckt, drosselt der Hirsch das Tempo, denn er muss sich unter tief hängenden Ästen hinwegducken und über Wassergräben springen. Hier herrscht Stille, nur in der Ferne ist ein schwaches Donnern zu hören. Vor einer Bodenmulde voller Tannenzapfen legt der Hirsch eine Pause ein und holt Atem. Rings um uns ist nichts als dunkler Wald. 

				Polly streckt sich und greift nach der borkigen Rinde eines Baums. Sie löst ein großes Stück ab. Es ist von gelben, zähen Wachskügelchen überzogen, die zu einem Klumpen verklebt sind wie eine geschmolzene Kerze. Ich starre Polly wütend an – wann begreift sie endlich, dass wir hier nicht auf einem Naturlehrpfad unterwegs sind? 

				Sie beachtet mich nicht, sondern kratzt den Wachsklumpen von der Rinde ab und hält ihn mir vor die Nase. Er riecht nicht einmal besonders nach Natur, eher nach künstlichem Farblack. 

				Polly nickt. »Ein besonderes Kiefernharz. Wer weiß, wofür wir es noch brauchen können.«

				Hinter uns ertönt eine Stimme, deren Echo von den Bäumen widerhallt. Hastig schiebt Polly das Harz in ihre Tasche.

				»Ach, Kinders!« Die Stimme klingt etwas atemlos, aber sie dringt laut und deutlich zu uns. »Ach, Kinders! Ich glaube, ihr habt da etwas falsch verstanden!«

				*Sei tapfer, Soldat! Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Die Stunde der Wahrheit ist gekommen*, flüstert der General mir ins Ohr. 

				Skuldiss’ Krücken knirschen auf den Tannenzapfen. 

				»Kinders! Mir scheint, ihr wollt Verstecken spielen!« 

				Polly und ich halten den Atem an, und ich staune, wie lautlos sich der Hirsch bewegen kann, wenn er will. Kleiner Wolf schleicht neben uns her und dreht nur gelegentlich den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch der Krücken kommt.

				So leise wie möglich kämpfen wir uns durch das Dickicht. Polly ist vor Angst ganz starr. Ich taste nach ihrer Hand und drücke sie.

				Wir werden Captain Skuldiss entkommen.

				Und tatsächlich. Wir lassen den Wald hinter uns, überqueren eine Lichtung und erreichen … 

				Einen Fluss.

				Ein Fluss, dessen gegenüberliegendes Ufer in unerreichbarer Ferne liegt. Unendlich breit, weiß über kantiges Gestein schäumend, strömt das Wasser reißend an den Uferbänken entlang, zu tief, um ihn zu überqueren. Das Wasser donnert und kracht so laut, dass es in unseren Köpfen dröhnt.

				Ein unüberwindlicher Fluss – und sonst nichts.
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				Kapitel 23

				»Okay, Kidnapper«, sagt Polly und blickt auf das trübe braune Wasser, das an uns vorbeirauscht. »Wohin jetzt?«

				Der Hirsch schnüffelt, als würde er etwas Schlechtes riechen, dann murmelt er leise vor sich hin: *Und so kamen sie zur Straße der Fische. Genau wie in dem Traum. Höchst bemerkenswert .* Dann fragt er mich: *Sag mir, Kester, wovor fürchtest du dich mehr?*

				Ich verstehe seine Frage nicht.

				*Sag mir, was du siehst .*

				Ich sehe Nebelschwaden, die über einen breiten Fluss gezogen kommen, der, je länger ich darauf schaue, umso schneller zu fließen scheint. Eine Straße der Fische hat der Hirsch ihn genannt. Dabei gibt es längst keine Fische mehr. Der Fluss ist reißend. In einem Strudel aus Blättern und Gräsern werden ganze Äste mitgespült, sie werden über Felsen geschleudert, die aus dem Wasser ragen wie das kleinste Gebirge der Welt. 

				*Und jetzt schau noch einmal zurück. Was siehst du dort?*, fragt der Hirsch leise.

				Ich drehe mich um und sehe, wie Skuldiss zwischen den dunklen Bäumen auf uns zugehumpelt kommt; grinsend richtet er seine Krücke genau auf mich und den Hirsch. Hinter ihm stehen die zwei Keuler vornübergebeugt und ringen nach Luft. Captain Skuldiss hingegen ist die Ruhe selbst. »Kinders, bitte, Schluss mit diesem Unsinn, lasst uns mit diesem albernen Wettlauf aufhören.« Er fuchtelt mit seiner Krücke. »Übergebt uns die Tiere.«

				*Und wovor fürchtest du dich am meisten?*, fragt der Hirsch wieder, als hätte Skuldiss nichts gesagt.

				Mir wird klar, worauf er hinauswill.

				*Wir werden alle ertrinken. Sidney, Kleiner Wolf …*

				*Pah! Mach dir um mich keine Sorgen! Ich bin der beste Schwimmer in meinem Rudel!*, prahlt Kleiner Wolf.

				Captain Skuldiss feuert einen Schuss in die Luft.

				Vielleicht habe ich gerade den dümmsten Entschluss meines Lebens getroffen, aber um das herauszufinden, gibt es nur eine Möglichkeit.

				*Jetzt!*, schreie ich.

				Der Hirsch bäumt sich auf und springt vom Ufer aus in den Fluss. Polly stößt einen langen, lauten Schrei aus und auch Sidney kreischt vor Angst; all das wird nur noch von dem Geheul des kleinen Wolfs übertönt, der hinter uns ebenfalls ins Wasser hechtet.

				Einen Moment lang habe ich das Gefühl, zu fliegen …

				Himmel und Erde vertauschen ihre Plätze, und noch ehe wir recht wissen, was los ist, gehen wir auch schon unter. Mit einem dumpfen Platschen wird alles um uns herum braun.

				Ich fange an zu schwimmen, packe Sidney und durchbreche keuchend die Wasseroberfläche. Neben mir paddelt der Kleine Wolf, er hat die Schnauze aufgerissen und hechelt.

				»Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich getan hast!«, schreit Polly, die neben mir an die Wasseroberfläche schießt. »Das gibt Ärger! Du kannst nicht einfach etwas tun, ohne vorher jemanden zu fragen!«

				Ich kann selbst nicht glauben, was wir getan haben. Das Wasser ist eiskalt.

				Die Strömung ist reißend, aber noch schlimmer ist die Kälte. Jeder Atemzug ist wie ein Schock, der ganze Körper kämpft darum, am Leben zu bleiben. Ich blicke mich panisch um. Sidneys Kopf schaut gerade noch aus dem Wasser heraus, sie zappelt wie wild, aber Kleiner Wolf schubst sie unbeholfen vor sich her.

				*Das war lustig!*, keucht er zwischen zwei Zügen. *Das würde ich am liebsten gleich noch mal machen, du nicht auch, Katze?*

				*Wenn das so ist*, keucht die Katze, *könnte beim nächsten Mal vielleicht jemand so nett sein und dich freundlicherweise vorher in einen Sack mit Steinen stecken und ihn zubinden .*

				Kleiner Wolf guckt beleidigt und paddelt weiter.

				Ich schaue zurück zu dem Kiefernwald und dem Uferstreifen, von dem wir gesprungen sind. Mit jeder Sekunde reißt uns die Strömung weiter in die Mitte der eisigen Straße der Fische. Captain Skuldiss hoppelt an den Fluss und versucht, mit seiner Krücke auf uns zu zielen, aber wir sind zu schnell, und ehe er richtig anlegen kann, hat die Strömung uns schon um eine Biegung gespült.

				Wir klappern mit den Zähnen, so kalt ist es. Der Hirsch schwimmt mit kraftvollen Stößen, und wir müssen aufpassen, dass wir seinen Hufen nicht in die Quere kommen. Ich strecke die Hand übers Wasser nach Polly aus. Die Kälte ist ihr durch Mark und Bein gedrungen, sie sagt kein Wort mehr und ihre Lippen sind blau angelaufen. Über den Rücken des Hirschs hinweg fassen wir uns an den Armen, so als wäre er ein Floß, das uns trägt.

				Allmählich wird es dunkel.

				Ich fische Sidney aus dem Wasser und lege sie wie ein nasses Handtuch um Pollys Hals. Ihr Fell ist triefend nass, stellenweise sieht man die nackte Haut darunter. Der Kopf des Hirschs ragt kaum aus dem Wasser heraus. Wir spüren seine kräftigen Beinbewegungen, als er versucht, gegen die Strömung ans andere Ufer zu gelangen. Jedes Mal, wenn er sich daraus befreien will, zieht ein unsichtbarer, sich kräuselnder Sog uns unerbittlich zurück in die Mitte des Flusses.

				*Bleibt beieinander*, sagt er. *Was auch immer ihr macht, ihr müsst beieinanderbleiben .*

				An den Uferbänken, an denen wir vorbeitrudeln, ist es still, aber in der Ferne hören wir einen tosenden Lärm, der bei jeder weiteren Biegung lauter wird. Pollys Griff lockert sich und sie sinkt tiefer ins Wasser.

				»Ich glaub, ich mach ein Nickerchen«, sagt sie undeutlich und etwas wirr.

				*Du musst wach bleiben!*, kommandiert der General. *Das ist ein Befehl. Wach auf! Wach auf!!*, ruft er, während er sich abwechselnd von mir zu Polly und zurück treiben lässt und in unsere erfrorenen Ohren beißt.

				Kleiner Wolf schwimmt neben uns her.

				*Das überleben wir leicht*, keucht er. *Mir ist nichts zu schwer. Ich kann am schnellsten um den See im Ring des Waldes rennen. Ich kann am besten vom ganzen Rudel Fang-den-Schmetterling spielen. Ich kann von einem rollenden Baumstamm weg am höchsten in die Luft springen. Einmal bin ich meinem Vater auf den Rücken gesprungen, und er hat gesagt, ich konnte mich länger dort festhalten als jeder andere Wolf. Er sagte, ich sei der mutigste, er sagte –*

				Plötzlich verstummt er. Ich weiß, woran er jetzt denkt.

				Wir denken beide an das Gleiche. An unsere Väter.

				Und als dächte auch sie daran, als würde das Wasser auch in ihr etwas auslösen, als hätte sie es schon viel zu lange zurückgehalten – platzt Polly plötzlich der Kragen.

				»Ich hoffe, Kidnapper, dass diese Strapazen nicht umsonst sind und du den Tieren helfen kannst. Hoffentlich ist dein Pa nicht einer von diesen entsetzlichen Facto-Leuten wie Captain Skuldiss oder Selwyn Stone. Wenn man Tieren wirklich helfen will, wieso arbeitet man dann für eine Firma, die einen Mann auf Krücken ausschickt, um sie zu töten?«

				Es ist nicht wegen der Kälte oder weil ich nicht sprechen kann – ich bin einfach zu wütend, um zu denken. Denn alles, was mein Vater jemals getan hat, war, den Tieren zu helfen. Es stimmt, ich weiß nicht, ob er schon ein Heilmittel gefunden hat. Ich weiß nicht einmal, ob er noch in unserem Haus wohnt.

				Eine Angst erfasst mich, die kälter ist als alles Wasser. Vielleicht hatte Polly recht, mich so seltsam anzublicken, als sie hörte, dass Pa für Facto arbeitet. So vieles hat sich inzwischen geändert, von dem ich nichts weiß – vielleicht hat er sich auch verändert.

				Sie zieht an meinen Händen, diesmal etwas heftiger. 

				»Na los! Ich will eine Antwort. Erklär mir, wieso dein Vater uns helfen wird. Ist er wirklich so anders als die anderen?«

				Natürlich ist er das. Er hat immer Tiere gerettet. Er macht nichts anderes. Plötzlich bin ich richtig wütend.

				Ich habe Polly nicht gebeten, mitzukommen. Sie hat sich selber aufgedrängt. Alles war in bester Ordnung, bis wir sie und ihre blöde Katze getroffen haben. Wenn sie nicht gewesen wäre, wären wir nicht hier in diesem eisigen Wasser am Ertrinken! Ich rette ihre Katze, und sie hat nichts weiter im Sinn, als mir diese BLÖDSINNIGEN Fragen zu stellen. Ohne nachzudenken, lasse ich ihre Hände los, was so viel heißen soll wie: HALT DIE KLAPPE UND VERSCHWINDE!

				Und genau das tut sie.

				Mit einem leisen Schrei, der wie ein Mauzen klingt, verliert sie den Halt und taucht unter, zusammen mit Sidney, die immer noch über ihrer Schulter liegt. Pollys Kleider blähen sich auf, die Katze faucht – und die Strömung reißt beide mit sich.

				*Hirsch!*, schreie ich, aber es ist zu spät.

				Bevor er sich umdrehen kann, reißt der Sog sie von uns weg.

				*Ich schwimme ihnen nach! Ich rette sie!*, ruft Kleiner Wolf, aber je angestrengter er es versucht, desto mehr wirbelt ihn die Strömung im Kreis herum.

				*Sidney!*, rufe ich laut.

				Aber Polly und die Katze sind verschwunden.

				Der Hirsch kann seinen Unmut kaum verbergen. *Das Mädchenkind hat sich nicht richtig festgehalten. Wir hätten es niemals mitnehmen dürfen .*

				Sie konnte nichts dafür. Ich war derjenige, der in ihr Haus eingebrochen ist. Plötzlich höre ich, wenn auch sehr schwach, Pollys Rufe in der wässrigen Schwärze vor uns.

				*Wir müssen ihnen helfen, wir müssen ans Ufer, wir müssen –*

				Vor uns ragt das Steilufer auf, von allen Seiten neigen sich die schwankenden Umrisse großer Schilfbüschel, überall ist Felsgestein …

				*Jetzt!*, keucht der Hirsch zwischen zwei hastigen Atemzügen. *Spring ans Ufer! Los! Ich kann nicht über diese Felsen hinwegklettern …*

				Mit der einen Hand greife ich nach einer schroffen Felskante und mit der anderen Hand packe ich den jungen Wolf am Nacken. Mit einem Ruck reiße ich mich vom Hirsch los. Meine Beine treiben noch im Wasser und der triefende kleine Wolf zieht mich nach unten; er ist schwer und warm, sein Maul schnappt auf und zu, und er strampelt. Der General krabbelt über meinen Arm hinweg und hüpft hinauf ans Ufer.

				*Na, das war doch gar nicht so schwer, oder?*, sagt er.

				Der Hirsch treibt an uns vorbei entlang der dämmrigen Schatten des Flussufers, aber ich kann mich nicht nach ihm umdrehen.

				Ich beiße auf die Unterlippe, so sehr bin ich damit beschäftigt, mich ans Ufer zu ziehen und den kleinen Wolf hinter mir herzuzerren. Sein Fell scheint die halbe Straße der Fische in sich aufgesogen zu haben, ich habe das Gefühl, als hätte ich einen Sack mit Steinen zu schleppen. 

				Als ich uns ins Gras gehievt habe, schüttelt er sich und bespritzt mich von Kopf bis Fuß mit Wasser, das nach Wolf riecht.

				*Hilf mir nie wieder!*, knurrt er. *Ich brauche deine Hilfe nicht .*

				*Dann hilf du mir. Komm, wir müssen sie retten!*

				Wir laufen am Ufer entlang. Ein Stück weiter vorne steigt der Hirsch gerade zwischen hohen Binsen aus dem Wasser, sein Geweih zeichnet sich schwarz vor dem Abendhimmel ab.

				Pollys Schreie werden immer leiser, je weiter sie sich von uns entfernt. Dafür wird das dumpfe Dröhnen immer lauter.

				*Schnell! Immer der Straße der Fische nach!*, schreie ich.

				Der Hirsch und Kleiner Wolf laufen los, und ich folge ihnen, so schnell ich kann. 

				Wir springen über kleine Pfützen und Bäche, und irgendwann muss ich anhalten, um Atem zu schöpfen. Auch die anderen bleiben stehen. Kleiner Wolf späht in das pechschwarze Wasser.

				*Da!*, sagt er.

				*Ich sehe nichts!*

				*Du kannst sie wahrscheinlich nicht hören, aber ich schon. Ich habe das schärfste Gehör auf der ganzen Welt .*

				Aus der Dunkelheit höre ich die Stimme des Hirschs.

				*Sie sind da, aber sie bewegen sich immer schneller. Sehen kann ich sie nicht, aber ich rieche sie. Wir müssen uns auf jeden Fall beeilen .*

				Das Dröhnen ist inzwischen sehr nahe, es braust in unseren Köpfen, sodass wir kaum etwas anderes hören, geschweige denn einen klaren Gedanken fassen können. Wir laufen wieder los, aber wir kommen nicht weit, weil der Uferstreifen abrupt aufhört.

				Wir sind nicht mehr am Flussufer, sondern am Rand von etwas viel Größerem. Das schwarze Wasser ist jetzt weiß, es brodelt und schäumt und kocht, ehe es in die Tiefe fällt, ins Nichts. 

				Wie eine Brücke, die niemand fertig gebaut hat, hört die Straße der Fische plötzlich auf – um dann in einem schillernden Nebelschleier ins Bodenlose zu stürzen.

				*Ein Weißes Rauschen*, winselt Kleiner Wolf. *Sie schwimmen direkt auf ein Weißes Rauschen zu .*
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				Kapitel 24

				Angestrengt suche ich das Wasser flussaufwärts ab, bis ich etwas Winziges, Weißes auf einer schwarzen Welle treiben sehe. Wir waren ein klein wenig schneller als sie. In wenigen Augenblicken werden sie hier sein, aber es sind wirklich nur Augenblicke.

				»Kester, hilf mir!«, ruft Polly übers Wasser. Ich würde ihr gerne zurufen, dass sie aushalten und nicht den Mut verlieren soll. Ich wünsche es mir so sehr. Sie muss jetzt fest daran glauben, dass ich es in meinem Herzen sage, denn das tue ich wirklich.

				Ich wate ins Wasser und der Hirsch und der junge Wolf waten hinter mir her. Schnell reicht es mir bis zur Taille. Ich spüre, wie der Grund unter uns steil abfällt.

				Polly schreit laut, weil sie immer schneller auf die Abbruchkante zugetrieben werden.

				»Hilf mir. Du musst uns helfen!«

				Ich lege meine Hand auf die breite Brust des Hirschs und fühle das gleichmäßige Pochen seines Herzens. Der Wind pfeift zwischen uns hindurch.

				*Wende dich an die Straße der Fische!*, brüllt er über das Donnern des Weißen Rauschens hinweg. *Bitte sie, dass sie dir hilft .*

				*Ich verstehe nicht!*, rufe ich zurück.

				*Gib nicht auf, Kester. Du hast eine Stimme. Bitte die Straße der Fische um Hilfe .*

				Kleiner Wolf nimmt meine Hände in sein Maul und zieht sie unter Wasser.

				*Was tust du da …*

				Er blickt mich finster an.

				*Frag sie! Du musst sie fragen! Wir können sie nicht bitten, bei der Rettung eines Menschen zu helfen. Aber du kannst es. Du hast die Stimme, die Stimme, die allen Kreaturen befehlen kann. Du musst nur fest daran glauben .*

				Die Stimme, die allen Kreaturen befehlen kann. Eine Gabe. Wenn da jemand übrig wäre, den ich rufen könnte, wenn ich nur wüsste, wie …

				*Hilfe!*, schreie ich. Mehr kann ich nicht tun. *Bitte! Wenn da jemand ist, der ein Mädchen und eine Katze vor dem Weißen Rauschen bewahren kann – zeige dich jetzt!*

				Das Wasser treibt Polly an den steilen Sturz, sie wird herumgewirbelt wie ein Stück Müll. Sie streckt sich, ergreift einen Ast, der zwischen den Felsen steckt, und versucht, sich daran festzuklammern, damit sie und die Katze nicht in die Tiefe gerissen werden …

				Ich schließe die Augen.

				Da höre ich etwas – nicht das Donnern des Wassers und auch nicht den Wind, sondern ein sirrendes, zischendes Geräusch, das blitzschnell durch das Wasser auf uns zukommt. Ein Zischen, dann eine Stimme, dann viele Stimmen. Nicht die Stimmen der Tiere bei mir an Land und auch nicht die der Vögel am Himmel. Diese Stimmen hören sich an wie ein Singen. Ein Singen unter Wasser.

				*Ommmmmmmmmmmmmmmmm!*

				Kleiner Wolf packt meine Hand. *Siehst du das?*

				Etwas schlängelt sich an Polly heran, die sich mit letzter Kraft an dem eingeklemmten Ast festhält. Das Singen in meinem Kopf wird lauter …

				*Ommmmmmmmmmmmmmmmm! Ommmmmmmmmmmmmmmmm! *

				Es sieht aus, als würden dahingleitende Schnüre Wellen schlagen. Sie schnellen in Pollys Richtung, gerade als sich der Ast immer mehr lockert und schließlich nachgibt und Richtung Wasserfall trudelt. Der Singsang in meinem Kopf wird lauter.

				*Schnell! Schnell! Ihr müsst schneller schwimmen! Schneller!*, rufe ich, ohne genau sagen zu können, wen ich damit meine. Aber da sehe ich sie, dicht unter der Oberfläche, im nächtlichen Licht sind sie nur schwer zu erkennen … es sind lange, sich windende Linien …

				Schlangen.

				Schwimmende Schlangen.

				*Wasserschlangen*, sagt der Hirsch. Er sieht meinen Blick. *Hab keine Angst, sie beißen nicht .*

				Weiße Gischt sprüht auf, als der Ast auf die Klippe zutreibt. Mit einem kleinen Schrei lässt Polly den Ast los und versucht, sich stattdessen an einem Felsvorsprung festzuhalten. Aber ihre Hände rutschen ab und das schäumende Wasser spült sie über die Kante.

				*Polly!*, rufe ich, obwohl ich weiß, dass sie mich nicht hören kann.

				Ich kämpfe mich durchs Wasser, es ist mir egal, ob es mich fortreißt …

				… als ich ein Dutzend langer, schlanker Tiere entdecke, die so flink aus dem Wasser schnellen, dass unsere Blicke ihnen fast nicht folgen können. Schmale, spitze Köpfe mit gelben Augen blitzen auf, ehe die Schlangen wieder untertauchen und Polly hinterherschwimmen …

				Dann – nichts mehr.

				Ich taumle in Richtung Ufer, ringe nach Luft. Alle sind verschwunden, die Schlangen, Polly, Sidney.

				Nur das Tosen des Wasserfalls und das Pochen meines Herzens sind zu hören.

				Ich habe sie verloren.

				Gerade will ich wieder zu den Tieren zurückkehren, als sich am Ufer etwas bewegt.

				Im Wasser sind schmale schwarze Linien zu sehen. Gelbe Augen leuchten. 

				Die Schlangen stemmen sich mit kräftigen Schlägen gegen die Strömung, und in dem Gewirr aus Leibern ist ein Körper, um den sie sie geschlungen haben und den sie mit sich ziehen …

				Ein kleines Mädchen, das weint und zittert, aber am Leben ist.

				Langsam, aber unaufhaltsam ziehen die Wasserschlangen Polly zu uns. Kleiner Wolf und ich stolpern ihnen entgegen, um zu helfen. Die Schlangen wimmeln zwischen unseren Beinen, während sie Polly wie ein Schiff in den Hafen bugsieren. Polly weint leise vor sich hin, und als ich sie in den Arm nehme, ziehen sich die Schlangen eine nach der anderen zurück.

				Ich drehe mich zu ihnen um. *Ich danke euch!*

				Ein pfeilspitzer Kopf erhebt sich aus dem Wasser, blitzende gelbe Augen sehen mich an.

				*Ommmmm!*, sagt die Schlange. Mit einem Zucken des Kopfes taucht sie ab. 

				Der Singsang verklingt, und das Wasser ist wieder so ruhig, als wären sie nie aufgetaucht.

				Polly atmet flach, ihre Augen sind halb geschlossen. Es kostet sie große Mühe, den Kopf zu heben und mich anzusehen. »Du hast mich gerettet«, sagt sie leise.

				Plötzlich bin ich ganz verlegen. Ich finde, sie muss sich jetzt ausruhen.

				Sie scheint das zu spüren und schließt die Augen. Ich beobachte sie und überlege, ob sie sich vielleicht etwas gebrochen hat, deshalb merke ich nicht sofort, dass Kleiner Wolf im Wasser steht und ins Leere schaut. Ich nehme einen kleinen Kieselstein und werfe ihn in seine Richtung, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Aber er achtet nicht darauf.

				Er ist bestimmt sehr erschöpft. Ich kraule ihn am Kopf, damit er mich ansieht. Er blickt kurz hoch, dann starrt er weiter in die Dunkelheit. Ich stupse ihn an, aber er weicht knurrend vor mir zurück. 

				So leise, dass ich ihn kaum verstehe, sagt er: *Die Katze. Du hast die Katze verloren .*

				Dann, ganz sachte zuerst, fängt es an zu regnen.
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				Kapitel 25

				Im Morgengrauen werde ich von den Tauben geweckt, die auf dem Rücken des Hirschs landen und Samenkörner aus seinem Fell picken. Zuerst glaube ich, dass sie ihm einen Gefallen tun wollen, aber dann wird mir klar, dass sie auf der Suche nach Futter sind.

				Der Wind hat die Regenwolken vertrieben und uns allmählich trocken geblasen, während wir geschützt hinter dem warmen Rücken des Hirschs geschlafen haben. Nicht weit entfernt stürzt das Weiße Rauschen noch immer donnernd in die felsige Tiefe. Polly liegt der Länge nach ausgestreckt über dem Hirsch. Sie hat den Kopf auf ihre Arme gelegt und schläft tief und fest. Zu unseren Füßen schnarcht Kleiner Wolf, ab und zu knurrt er leise und zuckt im Schlaf, als hätte er einen Albtraum.

				Ich strecke die Hand nach Polly aus – aber dann zögere ich.

				Ich habe ihre Katze nicht gerettet.

				Gedankenverloren starre ich vor mich hin, erst nach einer Weile bemerke ich, dass die Tauben mit mir sprechen.

				*Kester! Kester!*

				*Was?*, frage ich verdrossen.

				*Kester – bitte, hör zu. Wir müssen so schnell wie möglich weiter .*

				Ich reibe mir die Augen und blinzle sie an.

				*Welchen Sinn hat das jetzt noch?* Jedes Wort fällt mir schwer. *Wir haben Sidney verloren. Ich kann euch nicht beschützen. Ich weiß nicht einmal, ob ich euch überhaupt retten kann .*

				Die Tauben sehen einander an und zucken auf Vogelart die Schulterblätter.

				*Was bedeutet schon der Verlust einer einzigen Katze im Vergleich zum Letzten Wild – zu den vielen Leben, die du noch retten kannst .*

				*Ja, du hast viele Leben verloren, und eine Katze .*

				Diesmal bringt mich Weiße Taube nicht zum Lachen, sondern zum Explodieren.

				*Ist das euer Ernst? Wie könnt ihr nur so denken?*

				Meine Stimme muss im Tosen des Weißen Rauschens fast untergegangen sein, aber wie als Antwort auf meinen Wutausbruch sammeln sich die Tauben am Boden und steigen geschlossen auf. Ohne hektisches Flügelschlagen oder aufgeregtes Flattern gleiten sie durch die Luft, als würden sie vom Grund eines tiefen Sees an die Wasseroberfläche steigen. Ungefähr auf der Höhe der Baumwipfel finden sie sich zu einem Ring aus lauter kleinen Punkten zusammen. Flügelspitze an Flügelspitze schweben die Tauben weit oben, ehe sich der Kreis in Bewegung setzt und in einer langsamen Spirale nach oben schraubt. Der nun einsetzende Gesang klingt seltsam – ein lang gezogenes Wehklagen, das weit über die Straße der Fische hinweg durch den Wald erklingt und sowohl das Weiße Rauschen als auch das Pfeifen des Windes übertönt. Dann vernehme ich Worte – fremde, fantastische Worte, wie ich sie noch nie gehört habe. Ein Wort reiht sich an das andere, in einem nicht enden wollenden Refrain …

				*Oh, Kiebitz, Turmfalke, Turteltaube, Kuckuck, Kernbeißer, Milan, Birkenzeisig, Zwergtaucher, Mauerschwalbe, Pieper, Braunkehlchen und Grasmücke.

				Grauammer, Brachvogel, Wiesenweihe, Wasserläufer, Ringdrossel, Berghänfling, Weidenmeister und Bachstelze.

				Rohrdommel, Raufußhuhn, Schnepfe, Auerhahn, Alpendohle, Wachtelkönig, Nachtschwalbe und Feldlerche …*

				Jedes Wort trifft mich wie ein Stich ins Herz.

				Sie klingen so traurig – und ich kann nichts dagegen tun.

				Ich stütze den Kopf in die Hände.

				*Kester*, sagt der Hirsch plötzlich hinter mir. Der Gesang der Tauben hat ihn anscheinend geweckt.

				Ich möchte einfach nur weg, fort von ihnen allen. Ich starre ins Wasser, aber von dort blickt mir nur ein gerötetes, zorniges Gesicht entgegen – mein dämliches, verschwommenes Spiegelbild. 

				*Kester, schau mich an*, sagt der Hirsch, während die Tauben weiter über uns kreisen und in den Wind rufen. Seine Augen leuchten heller als sonst, er sprüht geradezu vor Energie – und das nach den Strapazen der letzten Tage.

				*Die Vögel trauern, Kester. Sie singen ein Klagelied für alle, die sie verloren haben. Sie rufen die Namen derer, die vom Himmel verschwunden sind – und du, was machst du?*

				Ich erinnere mich daran, was die Tauben an dem Ersten Pferch gesagt haben. Aber gerade ist mir wirklich nicht nach Singen zumute. Der Hirsch kommt zu mir, um mich wieder einmal zu belehren.

				*Deine Gedanken sind so zornig, in deinen Augen liegt so viel Wut .* Er hält inne, aber ich antworte nicht. *Gibt es etwas, was du mir gerne sagen möchtest?*

				*Tu nicht immer so, als wärst du mein Pa. Das bist du nicht!*

				*Da kannst du ganz beruhigt sein, Kester. Glaub mir, ich habe nicht die geringste Absicht, dein Vater zu sein .*

				Ich trommle mit den Fäusten gegen seine Flanke.

				*Du begreifst nichts – keiner von euch versteht mich!*

				Inzwischen haben die Klagelieder der Tauben auch die anderen aufgeweckt. Kleiner Wolf murmelt vor sich hin, gähnt und streckt sich. Auch Polly setzt sich auf, benommen reibt sie ihre Augen und schaut sich um.

				Der Hirsch beugt sich zu mir. Ich zucke zurück, einen Moment lang denke ich, er will mich aufspießen. Stattdessen stupst er mich sanft am Hals. Ein weicher, warmer Schauer überläuft mich. 

				Ich hasse ihn. Ich hasse ihn für das, was er gerade tut. Auf diese Tour hat er es schon einmal versucht, aber ein weiteres Mal falle ich nicht darauf herein.

				*Hör auf. Lass das. Du benutzt mich als Mittel zum Zweck, sonst bin ich dir doch völlig egal .*

				*Du bist mir nicht egal, Kester. Mir liegt sogar sehr viel an dir .*

				»Was ist hier los?«, höre ich Pollys Stimme hinter uns.

				*Dir liegt überhaupt nichts an mir. Du hast mich an einen Ort gebracht, wo ich eure Krankheit hätte bekommen können .*

				*Aber du hast sie nicht bekommen*, sagt Kleiner Wolf.

				*Ihr zwingt mich, euch zu helfen. Ihr drängt mich in eine Heldenrolle. Aber ich bin kein Held, ich bin nur ein Kind, das nicht sprechen kann. Mir ist das alles zu viel. Ich kann euch nicht retten. Ich schaffe es ja nicht einmal, eine einzelne Katze zu retten. Ich bin nicht derjenige, für den ihr mich haltet .*

				*Du bist es*, sagt der Hirsch.

				*Die Seuche wütet noch immer, sie tötet und vernichtet, und es gibt kein Gegenmittel. Ich weiß nicht einmal, ob Pa …* Ich breche mitten im Satz ab. *Was hast du gesagt?*

				*Ich habe gesagt, du bist es*, wiederholt der Hirsch und sieht mir fest in die Augen.

				*Ich bin was?*, frage ich argwöhnisch. Polly kommt einen Schritt näher.

				*Du bist ein Held. Du hast uns geholfen, den Wächtern zu entkommen*, sagt der Hirsch, und bei diesen Worten knurrt Kleiner Wolf. *Du hast versucht, die Katze zu retten. Du hast sie und das Mädchen vor dem Mann mit dem Feuerstock beschützt. Du hast uns zur Straße der Fische und in die Freiheit geführt. Und selbst wenn du die Katze nicht vor ihrem Schicksal bewahren konntest – du hast deine Gabe genutzt, um ein Menschenleben zu retten. Ich weiß nicht, was man bei euch noch alles tun muss, um als Held zu gelten. Aber eines kann ich dir sagen, Kester Jaynes: gemessen an den Maßstäben der Tiere bist du genau das – ein Held .*

				Ich starre ihn fassungslos an und frage mich, ob ich mich verhört habe. Noch nie hat jemand so etwas zu mir gesagt. Tränen schießen mir in die Augen und ich fange an zu weinen.

				Zum ersten Mal seit so langer Zeit.

				Ich stehe da und weine, vor den Tieren und vor Polly. Ich weine um Sidney, die wir für immer verloren haben. Ich weine um meine Ma, die ich nie mehr sehen werde. Um meinen Pa, den ich seit sechs Jahren nicht mehr gesehen habe und den ich vielleicht nicht einmal mehr wiedererkennen werde. Ich weine, weil meine ganze Welt aus den Fugen geraten ist und ich nicht weiß, ob ich das alles je wieder in Ordnung bringen kann.

				Durch einen Tränenschleier hindurch blicke ich den Hirsch an. *Ich frage mich, wie ich das alles schaffen soll – bis zur Stadt ist es noch weit. Alles ist gegen uns. Dabei sind wir noch lange nicht am Ziel. Und das Virus ist einfach nicht aufzuhalten .*

				Kleiner Wolf reißt mich beinahe zu Boden, als er einen Satz auf mich zumacht. Er stellt sich auf die Hinterpfoten und macht etwas absolut Ekliges – er schleckt mich ab. Er leckt mir tatsächlich die Tränen vom Gesicht.

				*Ich bin der größte Held in diesem Abenteuer und überhaupt der größte Held der Welt und daran wird sich so schnell auch nichts ändern. Außerdem bist du immer noch ein Mensch und riechst komisch. Aber in einem muss ich dem Hirsch recht geben – du hast allen gezeigt, dass du der zweitgrößte Held in unserem Rudel bist .*

				Der Hirsch brummt zustimmend. *Du kannst uns nicht alle retten, Kester. Du kannst nicht die ganze Welt beschützen .* Er lässt den Blick schweifen und wittert in der feuchten Luft, als würde er nach Sidney Ausschau halten. Aber sie kommt nicht zurück. *Selbst wenn du nur einige wenige von uns retten kannst, musst du es tun. Du hast keine andere Wahl. Wir wissen, dass du ein Held bist. Wann siehst du das endlich ein und fängst an, dich auch wie einer zu benehmen? Wirst du uns anführen? Die Hilfe, die wir brauchen, werden wir nur in der Welt der Menschen finden – und das können wir nicht ohne dich .* Er hält inne, es ist das erste Mal, dass der Hirsch zögert, bevor er etwas sagt. Dann sinkt er vor mir auf die Knie.

				Der große Hirsch kniet sich vor mir nieder.

				*Du musst dieses Letzte Wild jetzt in deine Stadt führen. Unser Schicksal liegt in deinen Händen .* Er senkt den Kopf und fragt: *Willst du unsere Große Wildnis sein?*

				Die Große Wildnis. Der Anführer seines Wilds. Der Inbegriff all dessen, was der Hirsch für mich war. Da ist er nun – kniet zu meinen Füßen und bittet mich, ihr Anführer zu werden. Und ich dachte, das könnte nur ein Hirsch.

				Ich blicke mich um. Wir stehen auf einem weiten Kiesbett mit flachen Tümpeln und Pfützen. Die lockeren Kiesel, die den schlammigen Boden bedecken wie ein steiniger Teppich, werden zum Ufer hin immer weniger. Weiter vorne steigt das Gelände steil an und hinter der Böschung erstreckt sich ein Meer aus hohem Schilfgras. Ich kann nicht erkennen, was dahinterliegt. In unserem Rücken tost die Straße der Fische als reißender Strom durch das Flussbett und irgendwo jenseits der Uferbänke wartet ein Mann auf Krücken mit einem Feuerstock auf uns.

				Im Geist wiederhole ich die ungewohnten Worte immer wieder – denn wenn ich diese Tiere führen will, muss ich anfangen, so zu denken wie sie. 

				Sie haben sich im Halbkreis um mich geschart. Meine Letzte Wildnis. Sie warten darauf, dass ich sie führe.

				*Ja, Hirsch*, sage ich. *Ich will eure Große Wildnis sein .*

				*Sehr gut*, antwortet der Hirsch. *Und jetzt erzähl mir alles, was du von dem Menschenmädchen über das Beerenauge erfahren hast .*

				Ich will dem Hirsch gerade die Böschung hinauffolgen, als mich etwas ziemlich schmerzhaft im Gesicht trifft. Etwas Schmales, das sich anfühlt wie eine Hand. Genauer gesagt – wie Pollys Hand.

				»Mich interessiert dein Abenteuer nicht mehr. Wir haben Sidney verloren, also kannst du ihr nicht mehr helfen.«

				Ihr Gesicht glüht rot vor Zorn.

				»Ich will meine Eltern finden. Ich will nach Hause, Kidnapper – und zwar sofort.«
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				Kapitel 26

				Ich kann zwar nicht mit Polly sprechen, aber ich kann ihr zeigen, dass ich der neue Anführer bin. Deshalb gehe ich zu ihr und lege den Arm um sie. Sie wehrt sich, trommelt gegen meine Brust und zappelt sich frei. Ihre Wangen sind tränenüberströmt.

				»Hör auf damit! Vom Umarmen allein wird auch nichts besser.«

				Sie lässt sich auf das grasbewachsene Ufer fallen und lehnt sich gegen einen Felsen.

				»Es ist auch ganz egal. Selbst wenn ich wollte, ich kann gar nicht mitgehen. Mein Fuß tut so weh.« Sie zuckt zusammen, als sie vorsichtig ihren geschwollenen Knöchel reibt. Ich knie mich neben sie, um zu sehen, wie schlimm die Prellung ist. Sie stöhnt laut auf und hält die Hand über den Knöchel. »Was tust du da? Rühr ihn nicht an!« Sie wischt sich die Tränen ab. »Du weißt nicht, was du tust. Warte …« Sie greift in den nassen Rucksack, der neben ihr liegt, wühlt in den durchweichten Sachen und zieht dann ihr schwarzes Notizbuch heraus, das feucht ist und sich wellt. Behutsam löst sie die einzelnen Blätter. Die gekritzelten Notizen und Zeichnungen von Pflanzen, Beeren und Samen sind verwischt und schmutzig, aber noch leserlich. Als Polly mir das Notizbuch reicht, hat sie wieder diesen überlegenen Blick. Die aufgeschlagene Seite zeigt einen schmalen Baum mit sehr vielen Blättern, das Gewicht drückt die Äste nieder und einzelne Blätter treiben im Wasser eines Flusses.

				»Mit Umarmungen kannst du mir nicht helfen, wohl aber damit.«

				Sie hat recht. Mit geschwollenen Knöcheln kenne ich mich wirklich nicht aus.

				»Das ist eine Glanzweide. Sie heißt nicht so, weil sie leuchtet, sie ist ja ein Baum. Aber ihre Blätter sind silbrig und golden, und wenn die Sonne scheint, dann sieht es manchmal so aus, als würde der Baum wirklich glänzen. Die Blätter sind etwas ganz Besonderes, denn sie helfen gegen Prellungen.« Der Baum sieht friedvoll aus. Polly hingegen sieht elend aus. »Ich weiß leider nicht, wo man diesen Baum hier findet«, seufzt sie kläglich. »Wir müssen Hilfe holen, Kidnapper. Mein Knöchel tut weh, man ist hinter uns her – wir schaffen es nicht alleine.«

				Ich merke, wie unruhig der Hirsch bei diesen Worten wird. Aber er muss sich keine Sorgen machen, wir brauchen niemanden, ich kann Polly auch allein helfen. Ich habe etwas bei ihr gutzumachen, weil sie Sidney verloren hat. Das ist die Pflicht eines Anführers. Die Pflicht der Großen Wildnis. Ich winke die Tauben herbei, die sich auch sofort leise auf meinen Schultern und meinem Kopf niederlassen und das Buch betrachten.

				*Ja, wir kennen dieses Hohe Zuhause, wir werden es für dich suchen. Das Hohe Zuhause, das sich beugt und glänzt, es ist bekannt für seine heilende Kraft. Wir dachten schon, du würdest uns niemals fragen .*

				*Ja, wir würden dich niemals danach fragen .*

				Weiße Taube gesellt sich zu den anderen, die bereits in einem Halbkreis auf dem Boden sitzen und wie bei einem lustigen Tanz die Köpfe vor- und zurückruckeln. Ich sehe den Hirsch fragend an, aber der weiß längst Bescheid.

				*Wir werden deinem Befehl gehorchen. Geh mit den Tauben und beschaffe das Heilmittel für den Fuß des Mädchens. Ich passe gut auf sie auf .*

				*Heißt das, sie darf mit uns in die Stadt gehen?*

				In der Stimme des Hirschs schwingt ein leises Lächeln mit.

				*Du bist jetzt die Große Wildnis. Du verstehst allmählich die Kraft, die deine innere Stimme dir verleiht. Die Schlangen, die Tauben und jetzt ich – sieh, wie wir dir gehorchen .*

				Und schon sind die Vögel weg, sie fliegen über das Ufer und das Schilf und das federweiche Gras, um die Weidenblätter zu holen. Weiße Taube ruft: *Entlang hier! Entlang hier!* Ich will ihnen folgen, aber Kleiner Wolf, der hinter uns herrennt, kommt mir in die Quere, sodass ich beinahe über ihn stolpere.

				*Was machst du da?*, frage ich ihn. *Niemand hat gesagt, dass du mitkommen sollst .*

				*Du bist jetzt die Große Wildnis und ich habe mich dir unterworfen wie der Hirsch. Ich muss jetzt mit dir jagen, und zwar für immer .*

				Je weiter wir das Weiße Rauschen hinter uns lassen, desto stiller wird es um uns herum. Kleiner Wolf sucht sich leise seinen Weg durchs hohe Gras. Ein Gras, das umso höher wird, je weiter wir in das sumpfige Gelände vordringen und je matschiger der Boden unter unseren Füßen wird. Es ist anstrengend, wir rutschen ständig in Morastlöcher und müssen uns freistapfen. Jede Gehirnwindung, jeder Nerv in mir ist angespannt und sagt mir, dass ich jetzt die Große Wildnis bin, die führt und verantwortlich ist. Kleiner Wolf bleibt dicht an meiner Seite und springt munter über Mooskissen, die leuchtend gelb und grün aus dem Boden sprießen, und beschnüffelt hingebungsvoll jeden einzelnen Halm.

				*Warum hast du deinen Vater verlassen? Ist er auch nach einer wilden Jagd in die Tiefe gestürzt?*

				*Nicht direkt*, murmle ich.

				*Es muss sehr schwer sein, ohne Vater zu leben. Für mich ist es schwer. Ich bin daran gewöhnt, dass er mir immer sagt, was ich tun soll. Aber ich denke, ich schlage mich wirklich gut, meinst du nicht auch?*

				*Ja, du schlägst dich hervorragend .*

				*Besser als jeder andere kleine Wolf ohne Vater, den du jemals getroffen hast?*

				*Ja, viel besser – am allerbesten sogar .*

				Erdkrumen fallen auf unsere Köpfe. Über uns ist Weiße Taube, die es irgendwie geschafft hat, sich im Schlamm schmutzig zu machen, was sie allerdings nicht daran hindert, uns von oben zur Eile anzutreiben.

				*Also, warum hast du deinen Vater verlassen?*, fragt Kleiner Wolf erneut.

				Ich blicke zu Boden. *Ich habe ihn nicht verlassen. Sie haben mich von ihm weggenommen .*

				Kleiner Wolf ist aufrichtig entsetzt.

				*Hast du ein großes Verbrechen gegen dein Rudel begangen?*

				Ich beiße mir auf die Lippe und lasse gedankenverloren den Blick schweifen, ich betrachte die gummiartigen Blätter und die fahlen Blumen und das Gras, das sich im Wind wiegt – aber der Wolf schlägt mir mit der Pfote ans Bein und holt mich zurück. Sein Blick ist entschlossen, seine Miene grimmig. Ich nehme nicht an, dass die Große Wildnis Verbrechen begehen darf.

				*Du bist jetzt die Große Wildnis. Du musst es mir sagen .*

				*Nein, ich möchte jetzt nicht darüber sprechen .*

				Ich wende mich ab und marschiere einfach voran. Ich bin die Große Wildnis. Ich kann machen, was ich will. Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig, ich muss niemandem etwas erklären. Wir gehen still weiter, es kommt mir vor wie Stunden; ich habe die Hände in den Hosentaschen vergraben und werde von Gedanken gequält, die ich nicht abschütteln kann.

				Schließlich bricht Kleiner Wolf das Schweigen; diesmal spricht er leise, er ist gekränkt.

				*Ich habe geschworen, dir treu zu sein. Weißt du, was das bedeutet?*

				*Nicht unbedingt. Nein .*

				*Das bedeutet, dass ich mein Leben für deines opfern werde, wenn es sein muss. Aber das kann ich nur tun, wenn ich weiß, wem ich diene. Du musst es mir sagen, denn so ist es Gesetz unter den Tieren .*

				*Du musst dein Leben nicht für mich opfern .*

				*Das ist egal. Ich würde es trotzdem tun .*

				*Tja also, vielen Dank. Das ist wirklich –*

				Ungestüm springt er mir in den Weg, baut sich vor mir auf und stampft mit den Pfoten, dass der Schlamm nach allen Seiten fliegt. *Ich will deinen Dank nicht. Ich will wissen, wem ich diene. Was hast du angestellt? Was hast du so Schlechtes gemacht, dass man dich sechs lange Jahre verbannt hat? Das musst du mir sagen!*

				Stumm sehen wir uns an, die einzige Antwort kommt vom Wind, der in den Schilfbüscheln rauscht. Da ertönt ein Ruf aus dem hohen Gras vor uns.

				*Gefunden! Gefunden!*, rufen die Tauben. *Hierher!*

				*Dorthin!*, ruft Weiße Taube.

				Wir folgen ihren Rufen und platschen durch den Sumpf; sie haben sich in luftiger Höhe auf den herabhängenden Ästen eines Baums niedergelassen. Er steht einsam in einem schwarzen Tümpel, der mit Schwimmfarn und Seerosen überwuchert ist. Kleiner Wolf und ich fallen fast hinein, weil das Schilf und das Gras ohne Vorwarnung in den See übergehen. Gerade noch rechtzeitig bleiben wir stehen. Unsere Aufmerksamkeit gilt ganz dem Baum. Er erhebt sich mitten im Sumpf, und seine Blätter, die in dichten Büscheln herunterhängen und die Äste nach unten ziehen, strahlen wie helles Gold. Sie leuchten und glänzen und zittern in der kalten Luft.

				Die Glanzweide. Die Blätter-Medizin.

				Die Blätter-Medizin mitten aus dem Sumpf.

				Aus einem Sumpf, der dampft und blubbert; zäher schwarzer Schlamm, der sich bewegt und Gase absondert. Ich werfe den Tauben einen finsteren Blick zu, aber sie bleiben ungerührt auf dem Baum sitzen und beobachten mich mit ihren Knopfaugen. Ich bin doch gerade eben erst aus dem eiskalten Fluss gestiegen …

				*Was soll das? Kommt das auch in euren alten Träumen vor?*

				*Oh ja*, antworten sie mit einem Nicken.

				*Wann verratet ihr mir endlich, was hier vorgeht?*

				Sie weichen meinem Blick aus. *Wir sind nur Vögel. Wir können nicht alles erklären, was es gibt .*

				Kopfschüttelnd wate ich in den wässrigen Schlamm. Der Morast zieht und zerrt an meinen Füßen. Ich will zurückgehen, aber ich sinke nur umso tiefer ein, bis zu meinen Knien. Je tiefer ich einsinke, desto zäher wird der Schlamm, er drückt von allen Seiten, leckt bereits an meinem Kinn.

				Und dann rutsche ich aus …

				Ich strauchle über einen Stein, falle und versinke, tauche unter …

				Einen Moment lang ist alles schwarz um mich; ich bekomme keine Luft mehr, Matsch und Wasser dringen in die Nase, in die Augen.

				Ich versuche, nicht in Panik zu geraten, aber das ist gar nicht so leicht, wenn man den Schlamm zwischen den Lippen spürt, wenn sich der Morast fest um die Brust legt und das Atmen immer schwerer fällt. Doch dann …

				Merkwürdig. Ich höre ihn. Ich höre den Sumpf. Nirgendwo sind Lebewesen. Keine Schlangen, keine Fische, keine Käfer. Nur Stimmen. Leise, schwache Stimmchen, ohne Sinn, ohne Worte, nur Geräusche und das Echo von Geräuschen. Wo ich auch hinhöre, sind Stimmen, sogar im Sumpf. Stimmen, die darauf warten, geboren zu werden.

				Es ist nur ein kurzer Moment, dann tauche ich mit einem Ruck auf, wische mir die Schlammklumpen aus den Augen und ringe nach Atem.

				Ich stehe da, schlammschwarz von Kopf bis Fuß, und schnappe keuchend nach Luft. Aber ich habe keine Angst mehr. Nicht mehr vor dem Schlamm. Nicht mehr vor der ungezähmten Natur. Ich habe mich verändert. Ich bin jetzt Teil der Natur, wie ich es früher nie war.

				Kleiner Wolf ruft vom Ufer aus, und auch die Tauben auf dem Baum rufen mich, deshalb wate ich weiter, bis ich die glänzenden Blätter direkt vor mir habe. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, packe den untersten Ast und reiße sie ab.

				*Nimm so viele, wie du kannst!*, gurren die Vögel.

				Die Blätter über meinen Kopf haltend, wate ich durch den Schlick zurück und lasse mich aufs Ufer fallen, mein Brustkorb hebt und senkt sich schwer. Ich schnuppere an den Blättern in meiner schlammverschmierten Hand. Sie riechen ungewohnt und nach Holz.

				Die Tauben scharen sich um mich.

				*Leg sie auf ihren Knöchel. Wickle ihn fest ein, denn die Blätter bringen Heilung und lindern Schmerzen .*

				Ich stopfe die Blätter in meine Tasche und wir machen uns unverzüglich auf den Rückweg. Aber auch der ist beschwerlich.

				Während wir uns langsam durch Pfützen und Schilf vorankämpfen, ändert sich die Farbe des Himmels allmählich. Und als wir endlich das Ufer erklimmen und durch die dichten Farne steigen, um wieder zur Straße der Fische zu gelangen, sehe ich die langen Schatten, die die Bäume jetzt auf das Wasser werfen, und mir wird klar, dass wir beinahe einen ganzen Tag lang unterwegs waren. Und mir wird auch klar, dass irgendetwas nicht stimmt. Es wird zwar immer dunkler, aber ich kann noch genug erkennen, ich sehe die Dunstschwaden des Wasserfalls, ich sehe, wie sich das Licht in den Wellen spiegelt, und ich sehe die Felsen und das Geröll dort, wo wir die anderen zurückgelassen haben.

				Aber sie sehe ich nicht.
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				Kapitel 27

				Als ich zu rennen anfange, ist Kleiner Wolf schon weit vor mir, er springt in großen Sätzen, schlittert über den Kies, kippt Steine um, so als könnten Polly und der Hirsch unter ihnen versteckt sein.

				*Da wirst du sie nicht finden .*

				*Ich suche sie auch gar nicht!*, blafft er. *Ich suche den Käfer.*

				*General!*, rufe ich. *General, bist du noch da?*

				Alles bleibt still – nur der Wind in den Gräsern ist zu hören und das Geräusch des kleinen Wolfs, der so heftig am Boden schnüffelt, als wollte er ihn aufsaugen.

				*Ich rieche etwas. Ein anderer Mensch. Ich kann der Fährte folgen .*

				Ich schaue über das sumpfige Gelände auf das Schilf und das Gras. Da ist nicht die leiseste Spur von irgendetwas. 

				Kleiner Wolf ist wild entschlossen. *Folgen wir der Fährte und dem Geruch, solange er noch frisch ist*, drängt er.

				Aber ich habe mich bereits auf einen Stein fallen lassen, schiebe mit dem Fuß die Blätter in einer Pfütze hin und her und versuche nachzudenken und einen Plan zu fassen. Während ich so die Blätter hin und her bewege, entdecke ich weiße Kieselsteine. Vielleicht sind es auch Knochenreste.

				Quadratische Knochenstückchen.

				Mein Herz schlägt bis zum Hals, als ich begreife, dass es keine Knochenstücke sind – sondern Buchstabenplättchen.

				Ich knie mich hin und schaufle mit den Händen den Schlamm und den Schmutz beiseite. Es sind vier kleine Täfelchen, die jemand hastig unter den Blättern versteckt hat. Aber aus den Buchstaben werde ich nicht schlau.

				F M A R

				Sind es die Anfangsbuchstaben von Wörtern? FOLGE MIR – ABZWEIGUNG RECHTS. Aber wohin? FALLE – MIT ALLEM RECHNEN. Aber hier ist nichts Verdächtiges zu entdecken. FEUERSTOCK-MENSCH – ALARMSTUFE ROT. Feuerstock-Mensch würde der Hirsch schreiben, aber nicht Polly.

				*Was hast du gefunden? Was hast du gefunden?*, will Kleiner Wolf aufgeregt wissen. Er platscht mit seinen struppigen Pfoten und der nassen Schnauze in die Pfütze und wirbelt dabei die Plättchen auf. Sie werden hochgeschleudert und landen wieder in der Pfütze.

				*Du dummer Kerl! Sieh, was du angerichtet hast!*

				Als ich den Schmutz von den Plättchen wische, sehe ich, dass die Buchstaben so, wie sie jetzt liegen, sehr wohl einen Sinn ergeben.

				F A R M

				Ich umschließe die vier Plättchen mit der Faust.

				*Los, komm*, sage ich und stehe auf. Kleiner Wolf folgt der Witterung am Ufer des Flusses entlang, weg vom Sumpf, weg von den heilenden Blättern und dem Weißen Rauschen. Er schnüffelt an jedem abgeknickten Ast, geht jeder Spur auf jedem noch so kleinen Blatt nach, sucht jeden noch so winzigen Hinweis. Die Kieselsteine und der Sand werden allmählich weniger, sie machen einem Gewirr aus Schlingpflanzen und Gestrüpp Platz. Wir bahnen uns einen Weg durch das Dickicht, bis wir uns plötzlich am Rand einer Anhöhe wiederfinden, wo wir stehen bleiben und Luft holen. 

				Sehr tief Luft holen.

				Denn die Landschaft unter uns sieht aus, als hätte sie jemand platt gewalzt, so flach ist sie. Vor uns liegt das größte Feld, das ich jemals gesehen habe. Die vielen Farben, das Grün, das Grau und das Gelb der Natur, die verschiedenen Blätter und Grashalme, die einst waren, all das ist hier zu einer einzigen, dunklen, feuchten Fläche geworden, die sich ins schier Endlose erstreckt, bis dorthin, wo sich Land und Himmel treffen.

				Schlamm, so weit das Auge reicht.

				Hier und da ragen klägliche Inseln hervor, bestehend aus welken blassbraunen Stängeln – das müssen die Überreste jener Früchte sein, die einst auf diesem gigantischen Acker herangewachsen sind und nun vor sich hin rotten.

				Am Fuß der Anhöhe steht eine Maschine, der Motor läuft im Leerlauf und aus großen Rohren steigt schwarzer Rauch auf. Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen. Es ist eine Art riesige grüne Scheune auf großen Rädern, die aus Förderbahnen und Rutschen besteht und vorne eine Reihe von Messern hat, die aussehen wie gigantische Reißzähne. Hinten befindet sich eine lange Rampe, die mit einem dunklen Metall-Maul verbunden ist, das ins Innere der Maschine führt. Es ist eine Maschine für einen ganz bestimmten Zweck. Ich blicke auf die Plättchen in meiner Faust. Eine Farm-Maschine.

				Aber es ist nicht die Farm-Maschine, weswegen Kleiner Wolf und ich, so schnell wir nur können, den Hang hinunterrennen, so schnell, dass wir beinahe übereinanderfallen und schreien und rufen, während die Tauben über uns gurren – nein, der Grund sind das Mädchen und der Hirsch, die gerade langsam auf der Metallrampe nach oben in die Dunkelheit der Maschine steigen.

				Auch eine Frau ist dabei, sie trägt Stiefel und ein Kopftuch, und es sieht fast so aus, als würde auch sie Rauchwolken von sich geben, während sie unsere Freunde ins Innere der Maschine führt. 

				Wir schaffen es nicht – sie sind zu weit weg, der Hirsch hört uns nicht.

				*Hierher, hierher!*, rufen die Tauben vom Himmel. Aber Polly und der Hirsch sind bereits in der Farm-Maschine und die Rampe schließt sich langsam hinter ihnen. Jetzt befestigt die Frau die Rampe mit einer Kette. Nie in meinem Leben habe ich mir sehnlicher gewünscht, schreien zu können. Ich möchte schreien wie ein richtiger Mensch – aber sogar jetzt bringe ich keinen Ton heraus. Die Frau klettert die Leiter hinauf und steigt in die Fahrerkabine an der Vorderseite der Maschine. Als wir unten angelangt sind, dröhnt und erbebt die Maschine, die orangefarbenen Lichter auf dem Dach drehen sich und die Maschine fährt schwerfällig los und wirbelt einen Sprühregen aus Erde und abgestorbenen Pflanzen hinter sich auf.

				Anfangs jagen wir noch hinterher, aber dann werden wir langsamer, der Lehm bleibt an unseren Füßen kleben, wir stolpern über die frisch gezogenen Furchen, in denen Stängel liegen, die aussehen wie abgehackte Fühler.

				Die Tauben fliegen schneller, bis sie über der Maschine sind, aber sie können nichts tun.

				Plötzlich hält Kleiner Wolf inne. Der Boden unter uns vibriert, während sich die Maschine immer weiter entfernt und ihr Lärm immer leiser wird.

				*Was ist los? Wieso bleibst du stehen?*

				*Ich glaube nicht, dass wir diese Maschine aufhalten können, Große Wildnis. Die Vögel können es nicht – und ich kann dir auch nicht helfen. Wir haben sie verloren .*

				*Heißt das, du gibst auf? Wenn ich mich recht entsinne, hast du vorhin erst gesagt, du würdest alles für mich tun .*

				Kaum sind die Worte heraus, bereue ich sie schon. Kleiner Wolf lässt die Schultern hängen und blickt zu Boden.

				Aber für eine Entschuldigung ist jetzt keine Zeit mehr. Ich schaue dem leuchtenden grünen Klotz am Horizont nach, der immer kleiner wird und Dampfwolken in den Himmel bläst, und dabei umklammere ich die Weidenblätter und die Spielplättchen in meiner Hosentasche. Jetzt weiß ich, was ich zu tun habe. Ich werde nicht länger der Maschine hinterherlaufen.

				Stattdessen suche ich einen festen Stand und versuche mich zu konzentrieren. Versuche zu lauschen.

				*Hört ihr mich? Ich weiß, dass ihr da seid!*, rufe ich lautlos.

				Keine Antwort, nichts, nur das ferne Dröhnen der Maschine.

				*Ich weiß, dass ihr hier seid!*, rufe ich noch einmal.

				Die Schlangen in der Straße der Fische. Die Stimmen im Sumpf. Es muss etwas da sein, sogar hier in den abgestorbenen Feldern voller Stängel und Schlamm.

				*Wer auch immer ihr seid, wer auch immer hier ist. Ich bin die Große Wildnis und befehle euch, uns zu helfen .*

				Die Maschine wird fast schon vom Horizont verschluckt, als plötzlich etwas über meine Füße huscht.

				Ich kneife die Augen zusammen. Es ist ein winziges Fellknäuel von einer Maus. Meine Hoffnung schwindet.

				*Wie könntest du uns denn helfen?*

				*Ihr wollt doch sicherlich, dass dieses stählerne Ungetüm stehen bleibt .* Sie deutet mit dem Kopf auf das davonfahrende Monster.

				*Ja*, antworte ich, *aber wie willst du –*

				*Das ist kinderleicht, mein guter zweibeiniger Freund. Wenn ich mich nicht täusche, heißt dieses hübsche Ding bei euresgleichen Mähndrischer. Es hat einen kleinen Schwanz aus schwarzem Draht, er läuft von hinten bis unter die Luke. Ein paarmal schnell zugebissen …*

				*Könntest du … könntest du nicht einfach etwas unternehmen …*

				Die Maus wischt sich mit der Pfote übers Gesicht.

				*Nur zu gerne. Glaub mir, nichts lieber als das, mein Junge. Aber wie du siehst, kann ich die Sache unmöglich selbst in Angriff nehmen, in Anbetracht der Tatsache, dass dieses Ding am anderen Ende des Feldes ist und schnell fährt. Normalerweise macht man das an einem stehenden Mähndrischer und bevorzugt nachts. Er hat hinten eine kleine, hervorstehende Rinne, weißt du, und auf der klettern wir entlang, so einfach ist das. Aber bei voller Fahrt habe ich das noch nie gemacht .*

				Sie verzieht nachdenklich die kleine Schnauze.

				Bevor ich rufen kann, sind sie schon da, graue und weiße Pünktchen am Himmel. Sie stoßen herab, mitten hinein in die Stoppeln, und packen die Maus mit ihren Klauen. Hilflos an ihrem Schwanz baumelnd saust sie direkt vor meiner Nase in die Höhe.

				*Hey – seid ihr verrückt geworden oder was? Ich gehe nirgendwohin und schon gar nicht mit einer Taube …*

				Aber da sind sie bereits hoch am Himmel. Und dann sehe ich sie wieder: ein kleiner schwarzer Umriss vor der untergehenden Sonne, ein zappelnder Ball, der, als die Vogelkrallen ihn loslassen, in die Tiefe fällt – das Quietschen ist so laut, dass sogar wir es hören – und der schließlich in einer Metallröhre landet, die hinten aus dem brummenden Motor des Mähndrischers herausragt.

				Ich schließe die Augen. Ich mag gar nicht hinschauen.

				Als ich gerade denke, wir haben sie endgültig verloren, als die Maschine unseren Blicken entschwindet – genau da hört es auf.

				Das Brummen, das Knirschen, das Klappern, alles verstummt, ja sogar die Lichter gehen aus. Einfach so. Mit einem lauten Ächzen bleibt die Maschine stehen, so als hätte man dem Motor eine Spritze gegeben, damit er einschläft.

				Ich mache die Augen auf. Sie hat es geschafft. Die Maus hat es tatsächlich geschafft. Mir ist schwindelig, jeder Muskel in mir vibriert. Ich laufe zurück zum kleinen Wolf, der immer noch zwischen den Stängeln sitzt, und umarme ihn.

				*Sie hat es geschafft! Die Maus hat es geschafft, Kleiner Wolf!*

				*Mag sein, dass die Maus einen kleinen Anteil am Gelingen gehabt hat*, sagt er leise und ein wenig traurig. *Aber ich glaube, den größten Anteil habe ich .*

				Ich gebe ihm einen Klaps in die Seite. *Natürlich hast du den, das versteht sich doch von selbst .*

				Dann laufen wir, so schnell wir können, zu der Maschine und besprechen uns kurz. Als wir atemlos und erschöpft vor dem Riesending stehen, geht hoch über unseren Köpfen in der großen grünen Maschinenwand eine Tür auf, und die Fahrerin des Mähndrischers klettert herab, um uns zu begrüßen.
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				Kapitel 28

				Die rotwangige Frau ist voller Schlammspritzer und Maschinenölflecken und hat ein Kopftuch über ihr blondes Haar gebunden. Sie nimmt eine glimmende Zigarettenkippe aus dem Mund, schnippt sie auf die Erde und stampft sie mit den Absätzen in den Stoppelacker. Dann zeigt sie mit dem Finger auf mich.

				»Warum schaust du mich so an, kleiner Mann? Ich wäre ja wiedergekommen, um dich zu holen. Deine kleine Freundin hat entschieden darauf bestanden.« Sie wischt sich ein paar Aschekrümel von der Schulter und deutet auf die Riesenmaschine, die mucksmäuschenstill dasteht. Aus den Auspuffrohren steigt immer noch öliger Qualm auf. »Zumindest hatte ich das vor, bis dieses verdammte Ding schlapp gemacht hat. Aber das lässt sich bestimmt wieder richten, keine Sorge.«

				Ich muss an die Maus denken, die in den heißen Rohren der Maschine herumgekrochen ist.

				*Ich mag weder die Frau noch ihren Geruch, Große Wildnis*, knurrt Kleiner Wolf.

				Die Frau verschränkt die Arme, wippt auf den Absätzen und mustert uns von Kopf bis Fuß. Dann erhellt ein breites Lächeln ihr Gesicht und sie breitet die Arme aus, als wolle sie uns beide auf einmal umarmen.

				»Schau nicht so, Jungchen! Ich werde dir helfen, du närrischer Kerl. Ich habe schon deiner Freundin Polly geholfen … hab sie unten am Fluss aufgegabelt … sie war wirklich in ’ner schlimmen Verfassung. Du bist sicher Kester«, sagt sie, und bei meinem Namen zuckt ihr Gesicht merkwürdig. Doch dann grinst sie wieder und bückt sich, um uns auf gleicher Höhe in die Augen zu blicken. »Du kannst Mutter zu mir sagen, wenn du willst.«

				Ich kann nichts zu ihr sagen, aber ich nicke und schaue auf die stille Maschine und denke an die, die drinnen sind.

				»Tja, du brauchst Hilfe, wie ich höre. Und da bist du hier genau richtig. Ich kann die Keuler auch nicht leiden.« Die Hände in die Hüften gestemmt dreht sie sich flink um und starrt den kleinen Wolf an. »Aber zuerst muss ich mich von etwas anderem überzeugen, wenn es euch nichts ausmacht.«

				Bevor Kleiner Wolf weiß, wie ihm geschieht, ist sie schon bei ihm, packt ihn von hinten und presst seinen Kopf fest zwischen ihre Beine, damit er nicht nach ihr schnappen kann. Er zappelt, aber sie hält ihn eisern fest. Mit der anderen Hand holt sie eine kleine silberne Taschenlampe aus der Hosentasche und leuchtet ihm damit in die Augen. Es stört sie nicht, dass er aufjault, in aller Seelenruhe leuchtet sie mit der Lampe erst in das eine Auge, dann in das andere, ehe sie ihn mit einem Plumps wieder zu Boden fallen lässt.

				»Du bist so weit in Ordnung«, sagt sie.

				Er schüttelt sich heftig. Sein gesträubtes Fell sieht aus, als habe er sich mit einer elektrischen Ladung gegen sie wappnen wollen. *Ich lasse das nur mit mir machen, weil du die Große Wildnis bist. Sonst hätte ich ihr schon längst die Kehle durchgebissen .*

				Die Frau lächelt mich an. »Oh, mir macht sein Gekläffe nichts aus. Es gab Zeiten, da hätte ich ihn einfach abgeknallt.«

				Sie tut so, als lege sie aus der Armbeuge ein unsichtbares Gewehr an, hebt es an die Schulter, zielt damit direkt auf den kleinen Wolf und drückt einen unsichtbaren Abzug. Sein Knurren erstirbt zu einem Wimmern, aber er rührt sich nicht von der Stelle. Mit zusammengekniffenen Augen zielt sie mit ihrem unsichtbaren Gewehr auf die Tauben, die auf dem Boden sitzen, aber auch sie rühren sich nicht vom Fleck. Mutter nutzt die Gelegenheit, und noch bevor die Vögel merken, was sie vorhat, steht sie mitten unter ihnen und leuchtet mit der Lampe in ihre Augen, immer eines nach dem anderen, wie ein Fachmann. Genauso hätte Pa es auch gemacht.

				»Nicht schlecht, gar nicht schlecht«, sagt sie. »Gesunde, fette Vögel hast du da mitgebracht, mein Junge.«

				*Und was für ein gesunder, fetter Vogel bist du?*, sagt Weiße Taube leise.

				»Man kann nie vorsichtig genug sein«, erklärt Mutter und steckt die Taschenlampe wieder ein. »Ich habe wegen dieser dreckigen Krankheit alles verloren – meine besten Tiere, meine preisgekrönten Herden, die Früchte, die ich auf dem Feld verrotten lassen musste – einfach alles.«

				Sie drückt auf ein kleines schwarzes Kästchen, das sie wie aus dem Nichts in der Hand hält. Knackend und brummend fährt der hintere Teil des Mähndrischers herunter und wird zu einer breiten Laderampe.

				»Na schön, dann hüpft mal alle rein, ehe einer von diesen verdammten Keulern uns sieht.«

				Während Mutter draußen an der Maschine herumklopft und hämmert und das kaputte Kabel repariert, drängen wir uns in die Höhle aus Metall. Der Hirsch kommt sofort aus der Dunkelheit auf mich zu, der General hockt plötzlich auf meiner Schulter, die Tauben drängeln sich um uns, flattern hin und her und schlagen mir die Flügel ins Gesicht, sodass ich sie wegjagen muss.

				Aber ich suche jemand anderen.

				Hier drinnen ist es geräumig, nur die Luft ist schlecht. Durch die Ritzen fällt Licht herein und wirft zackige und geschwungene Schatten; sie stammen von verschiedenen kleineren Gerätschaften, die an der Wand hängen und mit Ketten befestigt sind. Und darunter, die Füße auf einen Stapel alter Säcke gestreckt – sitzt Polly. Sie strahlt übers ganze Gesicht.

				»Hab ich’s dir nicht gesagt, es gibt auch noch andere Menschen, die helfen«, ruft sie. »Die Frau hat uns gefunden und mich dann auf den Rücken des Hirschs gesetzt, und ich habe ihr alles erzählt, und sie ist auf unserer Seite, Kidnapper, und –«

				Ich will gerade zu ihr gehen, als aus einer Ecke ein lautes Klappern ertönt und die Tauben schlagartig auffliegen.

				Mein erster Gedanke ist, dass der Mähndrischer wieder läuft. Egal was die Maus angestellt hat, Mutter hat ihn repariert, denn mit einem lauten Rumpeln setzt sich die Maschine wieder in Bewegung und holpert über das Feld. Aber das Klappern hört nicht auf, sondern wird lauter, es hört sich an, als schlüge jemand gegen Metall, um ins Innere zu gelangen. Kleiner Wolf antwortet mit einem leisen und anhaltenden Knurren – bis mit einem leisen Plopp! ein kleines, in eine Staubwolke gehülltes rotbraunes Fellknäuel aus einer Röhre hervorschießt und hustend über den Boden kullert.

				Die Maus rappelt sich auf und niest heftig, und als sie merkt, dass alle Blicke auf ihr ruhen, richtet sie sich auf und dreht auf einer Pfote eine Pirouette. Zuerst in die eine Richtung, dann in die entgegengesetzte. Danach wiederholt sie es mit der anderen Pfote und wirbelt ebenfalls zweimal um die eigene Achse. Es folgt der Versuch, mit der Nase den Schwanz zu berühren. Schließlich lässt sie sich auf den Rücken fallen, dreht sich um sich selbst und strampelt mit den winzigen Füßchen. Dann richtet sie sich wieder auf und wackelt mit den Schnurrbarthaaren.

				Keiner spricht ein Wort. Ich mache ein Foto, der Blitz im Dunkeln ist so grell, dass alle erschreckt blinzeln.

				*Tut mir leid*, murmle ich verlegen.

				Die Maus blickt uns erstaunt an. *Ist irgendwas?*

				*Nein, ich frage mich nur, was das eben bedeuten sollte*, antworte ich.

				*Das, mein zweibeiniger Freund, war der besondere Willkommenstanz der Mäuse .*

				*Ich habe noch nie eine Maus tanzen sehen*, knurrt Kleiner Wolf.

				*Aber da irrt ihr euch gewaltig, meine lieben Freunde aus dem Norden. Wir Zwergmäuse kennen, um genau zu sein, mehr als sechsundvierzigtausend verschiedene Tänze. Wir haben auch noch den Getreide-wächst-Tanz. Und den Getreide-ist-gewachsen-Tanz, den Getreide-ist-schmackhaft-schau-doch-mal-Tanz, den Getreide-ist-bald-überreif-beeil-dich-Tanz, dann haben wir noch den –*

				*Schon gut, ich glaube, wir haben’s kapiert .*

				Sie schweigt beleidigt. Beschwichtigend strecke ich die Hand aus und die Maus springt hinein; ihre Krallen kitzeln meine Haut.

				*Ich schätze, ich muss mich bei dir bedanken, Maus*, sage ich. *Ich glaube, du hast uns das Leben gerettet .*

				*Zwergmaus, wenn ich bitten darf*, widerspricht sie energisch. *Keine x-beliebige Einfach-so-Maus .* Sie funkelt mich mit ihren pechschwarzen Knopfaugen an. Ihre winzige Schnauze ist nicht größer als eine Bleistiftspitze. *Verschandle meinen Namen nicht, dann kommen wir gut miteinander aus. Andernfalls werde ich keine Pfote mehr für irgendjemanden rühren. Ist es nicht so, ihr …* Die Maus dreht sich um und hält mitten im Satz inne. Sie hat etwas ganz Bestimmtes zu sehen erwartet.

				*Oh, das habe ich schon wieder vergessen*, sagt sie kleinlaut. *Sie sind nicht mehr da, wisst ihr? Die Mitglieder meiner Sippe .*

				*War das Beerenauge schuld?*, frage ich.

				Meine Frage erzürnt die Zwergmaus und sie beißt mich in den Finger.

				*Wenn’s beliebt, ganz sicher nicht, vielen Dank! Wir sind nie mit dem Beerenauge in Berührung gekommen. Nicht in unserem kleinen Nest .* Als sie fortfährt, spricht sie viel leiser als sonst. *Weißt du, das Beerenauge hat uns unser Essen weggenommen. Es gab keinen Bienennektar mehr, kein Obst, keine Raupen – zum Schluss waren auch noch die Feldfrüchte weg .*

				Sie verstummt, aber ihr Schwanz peitscht gegen meine Finger, und die Schläge fühlen sich erstaunlich kräftig an. Ich versuche zu begreifen, was sie erzählt hat.

				*Heißt das, deine Sippe … alle aus deinem Nest … sind verhungert wegen des Beerenauges?*

				*Du hast es erfasst, Sonnenschein. Nenn es meinetwegen eine Krankheit – für uns war es eine Hungersnot .* Sie seufzt. *Ich habe jetzt niemanden mehr, deshalb hatte ich irgendwie gehofft, dass …*

				Sie verstummt, als sie bemerkt, dass Kleiner Wolf uns argwöhnisch beobachtet und die Tauben sich in einer Ecke zusammendrängen. Der Hirsch ist ernst, aber still.

				*Sie ist zu klein, um Schwierigkeiten zu machen*, gurren die Tauben. *Und sie könnte uns nützlich sein .*

				Also ist es beschlossene Sache.

				*Ja, Maus, du darfst mitkommen. Könnte ja sein, dass es noch andere Mähndrischer gibt, bei denen wir deine Hilfe brauchen .*

				*Tausend Dank auch, Kamerad, mir soll’s recht sein. Wo wollt ihr Hübschen eigentlich hin?*

				Als ich ihr unsere Geschichte erzähle, fangen ihre kleinen Augen zu leuchten an. Dann wickelt sie wie ein Zirkusartist ihren Schwanz um meinen Finger, lässt sich fallen, baumelt in der Luft und landet gekonnt auf der Kante eines alten Pflugs, der verstaubt in der Ecke steht.

				*Das war der Spezialflug-bei-Antritt-einer-gefährlichen-Reise-Tanz!*, piepst sie freudig.

				Seitdem die Maus da ist, ist Kleiner Wolf sehr schweigsam geworden. Ich will ihn gerade streicheln, als es einen Ruck gibt und ein lautes Knirschen ertönt. Es hört sich an, als würde der Mähndrischer wenden, dann anhalten, dann erneut wenden, ehe er endlich ruckelnd zum Stehen kommt.

				Mit dem Ausruf *Freiheitstanz!* schlittert die Zwergmaus über den Boden und kräuselt ihren Schwanz. Polly und Kleiner Wolf werden durch den Ruck auf mich geschleudert. 

				Als wir uns voneinander lösen, klappt die Rampe bereits auf und ich sehe in der Öffnung eine Silhouette. Es ist Mutter, die, ins letzte Abendlicht getaucht, in der Öffnung steht. Mit einem Wink fordert sie uns auf, herauszukommen.

				Anfangs traue ich meinen Ohren nicht. Denn ich höre etwas, das ich schon lange nicht mehr vernommen habe – den Lärm von anderen Menschen, von sehr vielen Menschen, die alle miteinander reden und rufen und streiten und gehen und laufen, dazu das Getöse von Maschinen. 

				Ich stehe am Rand der Rampe, die Hand auf dem Kopf des kleinen Wolfs, und meine Augen gewöhnen sich langsam an die Helligkeit. Für einen kurzen Augenblick bin ich der irrigen Meinung, dass wir schon in der Stadt angekommen sind.

				Aber es ist ganz sicher nicht die Stadt, zu der wir unterwegs sind.

				In dieser Stadt stehen keine Wolkenkratzer, sondern Metallscheunen mit verrosteten Dächern, und der riesige Platz vor uns ist vollgestellt mit Traktoren und Anhängern. 

				Die im Abendlicht glänzenden Dächer erstrecken sich, so weit das Auge reicht. Reifenstapel, Öltonnen und Plastiksäcke türmen sich himmelhoch und es gibt jede Menge von Maschinen wie Kräne, Eggen, Greifer, Pflüge und Spritzen. Man könnte glatt einen ganzen Schrottplatz damit füllen.

				»Willkommen auf der Alten Farm, meine Süßen!«, sagt Mutter, die wieder ihr breites Lächeln aufgesetzt hat.

				Dass wir auf einer Farm gelandet sind, sehe ich selbst. Aber es ist nicht irgendeine alte Farm.

				Polly spricht meinen Gedanken laut aus, als sie leise sagt: »Das ist die größte Farm auf der ganzen Welt.«
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					Kapitel 29

					»Herrje, nun kommt endlich!«, fordert uns Mutter auf. »Wir beißen euch nicht.«

					Jetzt sehe ich auch, wen sie mit »wir« meint – Männer und Frauen, die im Halbkreis am Fuß der Rampe stehen und warten. Alle tragen ähnliche gefütterte Westen wie Mutter. Also gibt es noch weitere Außenseiter, besser gesagt sehr viele. Die Männer tragen Mützen, die Frauen haben ihre Haare mit Kopftüchern bedeckt und alle halten sie Spaten und Mistgabeln in der Hand. Am auffälligsten sind die Augen – sie sind nicht rot, haben aber tiefe Ringe darunter und die Wangen sind eingefallen. Mit hungrigen Blicken starren sie uns an.

					Zuerst zögern wir noch und Kleiner Wolf sträubt sogar seine Nackenhaare, doch dann lächeln uns die Außenseiter an, tätscheln den Hirsch, streicheln dem kleinen Wolf über den Kopf und die Tauben dürfen die Krumen vom Boden aufpicken. Selbst die Maus führt auf der Hand einer älteren Frau einen Tanz auf, der wahrscheinlich ein Freundschaftstanz sein soll. Ein erstauntes Raunen geht durch die Reihen angesichts der leibhaftigen Tiere, bis Mutter mit einem lauten Befehl für Stille sorgt.

					»Bodger? Wo ist Bodger?«

					Schritte sind zu hören, schwere Schritte, und ich frage mich, ist das ein Mensch oder treiben sie womöglich ein Tier herbei. Aber dann machen die Umstehenden Platz, und ich erblicke jemanden, der wie eine Mischung aus beidem aussieht. Es muss ein Mensch sein, denn er hat zwei Arme, Ohren, Augen und eine Nase wie wir. Aber seine langen Arme sind behaart. Bei unserem Anblick grinst er übers ganze Gesicht, und man sieht seine Zähne, die gelb und schartig sind wie die Zähne des Hirschs. Am auffälligsten ist sein dichter Schnurrbart, der wie eine behaarte, schwarze Raupe aussieht, die über seinen wulstigen Lippen hängt.

					Er spricht kein Wort, sondern gibt nur Grunzlaute von sich.

					»Du wirst meinen Freund Bodger mögen«, sagt Mutter in munterem Ton zu mir und wischt sich die schmutzigen Hände an der Hose ab. »Er ist nicht aus der Gegend und kann nicht sprechen – genau wie du.« Bodger glotzt uns und die Tiere an. Ich weiß nicht, ob er uns leiden kann. »Also gut«, sagt Mutter zu ihm, »nimm bitte den Jungen und seine Freundin und bringe sie auf die Krankenstation.«

					Jetzt ist ihr Ton nicht mehr so freundlich.

					»Ich bin nicht seine Freundin«, protestiert Polly wütend. Eine Spur zu wütend.

					Bodger grinst. Er stapft auf mich zu, aber bevor er seine Hand nach mir ausstrecken kann, drehe ich mich weg und stelle mich zu den Tieren. Ich werde sie keine Sekunde aus den Augen lassen. Ich werde nicht noch eines verlieren, niemals.

					Mutter baut sich breitbeinig zwischen uns beiden auf.

					»Keine Sorge, wir kümmern uns um sie«, versichert sie mir. »Wir wissen, wie man mit Tieren umgeht, nicht wahr?«, sagt sie zu ihren Leuten und lächelt dabei seltsam; die nicken nur entschlossen und fassen ihre Mistgabeln fester. »Wir geben auf euch alle acht.«

					Kleiner Wolf will davonspringen, aber da packt ihn auch schon ein Farmer am Nackenfell. Ein anderer schlingt ein Seil um den Hirsch, der sich erschrocken aufbäumt, über die Tauben wird ein Netz geworfen, und die Maus findet sich plötzlich in einem Käfig wieder. Sogar der General wird säuberlich in einem großen Glasgefäß verstaut.

					Das kommt nicht infrage. Ich stampfe auf den Boden und schüttle den Kopf.

					»Ich habe doch gesagt, ich gebe auf sie acht«, wiederholt Mutter. »Ich bin seit vierzig Jahren Bäuerin, und ich weiß sehr wohl, wie man auf ein paar Tiere aufpasst.« Da ist wieder ihr durchdringender Blick. Dann zieht sie die Augenbrauen hoch. »Und nach allem, was ich gehört habe, kann ich das vielleicht sogar besser als du.«

					Ehe ich Polly einen ärgerlichen Blick zuwerfen kann, ist auch schon Bodger hinter uns. Ich spüre seinen heißen Atem im Nacken. Mutter nickt kurz. Daraufhin packt er uns beide an den Händen und zerrt uns weg.

					Ich drehe mich nach meinem Letzten Wild um. Alle Tiere stehen da und blicken mir nach, keines sagt ein Wort. Sie können doch nicht allen Ernstes denken, ich würde aus freien Stücken weggehen?

					*Ich komme zurück!*, rufe ich. *Darauf könnt ihr euch verlassen!*
					

					Mehr kann ich nicht tun, denn Bodger schubst uns durch eine Stalltür, und dann sind sie unseren Blicken entschwunden.

					Er schleppt Polly und mich erst durch eine leere Scheune, dann einen gepflasterten Weg entlang und ausgetretene Treppenstufen hinunter, bis wir zu einer niedrigen Tür mit einer Plastikverkleidung gelangen. Polly hinkt mühsam hinter ihm her, aber ihre Klagen lassen ihn kalt. Auf die Tür hat jemand schlampig ein rotes Kreuz gemalt, darauf steht nur ein einziges Wort: 

					QUARANTÄNE

					Endlich lässt uns der Gorilla los. Sein Griff war so fest, dass er unsere Hände beinahe zerquetscht hat. Wir schütteln sie aus, damit wieder Blut in sie strömt. Mit einem Grunzen zieht er den Plastikvorhang zurück und deutet auf die Tür.

					»Warum?«, will Polly wissen, »warum sollen wir da rein? Wir können das Virus doch gar nicht haben.«

					Bodger legt seinen Wurstfinger über den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. Er deutet auf das Zeichen und auf seine Augen und schüttelt dabei den Kopf. Ich verstehe genau, was er uns sagen will. Rasch werfe ich Polly, die gerade wieder den Mund aufmacht, einen warnenden Blick zu. Jetzt ist nicht der richtige Moment, um Streit mit jemandem anzufangen, der ungefähr fünfzehnmal so groß ist wie wir beide zusammen.

					
						Bodger löst die Verkleidung, angelt einen rostigen Schlüssel aus seiner Hosentasche und dreht ihn im Schloss. Er nickt mir zu und ich stoße die schwere Holztür auf. Kaum bin ich über die Schwelle getreten, versetzt uns Bodger einen Tritt. Ich stolpere über Polly und falle auf den Boden. Als wir uns wieder aufrappeln, verschließt Bodger bereits die Tür hinter sich und stapft davon.
					

					Wir befinden uns in einem engen Holzschuppen. Er scheint viel älter zu sein als die riesige Metallscheune, durch die wir gerade gegangen sind. Glaslaternen mit Kerzen baumeln von den rauen Deckenbalken herab und in dem düsteren Licht sehe ich vier Pritschen. Man hat die Feldbetten zwischen schweren Schaufeln und Gabeln aufgestellt, die an den Holzwänden lehnen.

					Polly zieht ihren verletzten Fuß nach, als sie zu dem hintersten Bett humpelt und sich hinsetzt. Ich rolle ihr Hosenbein hoch und sehe mir ihren Knöchel im Licht der Kerzen zum ersten Mal genauer an. Er sieht entzündet, rot und angeschwollen aus – und hat sich noch immer nicht gebessert. Sie verschränkt die Arme vor der Brust.

					
						»Jede Wette, sie kommen bald mit einer Arznei und etwas zu essen zurück. Bestimmt haben sie hier auch Formula.« Sie klingt verärgert. »Du scheinst von unseren neuen Freunden nicht sehr begeistert zu sein, Kidnapper.«
					

					Ich frage mich, ob es üblich ist, von neuen Freunden in einen Schuppen eingesperrt zu werden. Bevor sie noch mehr sagen kann, knie ich mich hin und ziehe die Handvoll Heilblätter, die ich von dem Baum im Sumpf abgerissen habe, aus der Tasche. Sie sind etwas welk, aber sie riechen nach Holz und im Schein der Laternen glänzen sie auch noch. 

					Pollys Miene hellt sich auf. »Du hast sie gefunden!«

					Ich ringe mir ein Lächeln ab und lege die Blätter behutsam auf den Knöchel. Suchend blicke ich mich um. An einem Haken an der Wand hängt eine Rolle mit grober orangefarbener Schnur. Durch Beißen und Ziehen reiße ich Stücke davon ab und binde damit die Blätter fest um den Fuß. Zuerst zuckt Polly zusammen, weil die Verletzung sticht und brennt, aber allmählich wird sie ruhiger. Ich lege mich neben das Bett auf den harten Fußboden, lehne mich an die Wand und lausche auf ihre Atemzüge.

					Es fällt mir schwer, die Augen offen zu halten.

					Sollten sie dennoch zufallen, kann ich sicher sein, dass mich ausnahmsweise kein Fluss fortreißt und ich nicht vom Hirsch fallen werde. Daher lehne ich den Kopf gegen das Bett, gleich neben Polly.

					Sie scheint nichts dagegen zu haben.

					Als ich hochschrecke, ist es bereits mitten in der Nacht. Es ist stockfinster, nur eine einzige Lampe brennt noch.

					
						Polly setzt sich auf, sie ist schon wach. Bestimmt will sie mir danken, weil ich ihr die Heilblätter gebracht habe.
					

					Als sie sieht, dass ich wach bin, verzieht sie den Mund. Sie scheint nachgedacht zu haben. »Ich weiß, du hast eigens wegen mir diese Blätter besorgt, aber …« Ihre Augen blitzen und sie ist wütend und weinerlich zugleich. »Alles war gut, bis du aufgekreuzt bist. Jetzt ist Sidney tot und du hast mich allein gelassen … mit Tieren, die auf mich aufpassen sollten. Als wir Leute durch den Wald kommen hörten, dachte ich, du wärst es.«

					Ich weiche ihrem anklagenden Blick aus. Ich wollte doch nur helfen.

					»Aber nicht du bist gekommen, sondern diese Frau. Zuerst war sie ganz freundlich und hat gelächelt, sie hat versprochen, meinen Fuß zu kurieren und uns gegen die Keuler beizustehen. Als wir bei ihrer Maschine waren, hat sie angefangen, mich auszufragen, und uns mit Taschenlampen in die Augen geleuchtet – und jetzt hat sie uns hier eingesperrt.« Sie wird sehr still. »Ich frage mich allmählich wirklich, ob sie Freund oder Feind ist.«

					Ich nicke, aber das scheint sie noch wütender zu machen.

					»Ich will nach Hause, Kidnapper – kapierst du das? Versprich mir hier und jetzt, dass du mich nach Hause bringst.« Seufzend lässt sie sich gegen die Wand fallen und starrt die Schaufeln und Gabeln gegenüber an. »Ich möchte doch nur, dass alles wieder so ist wie früher. Warum kannst du das nicht machen? Warum kannst du mir nicht ein einziges Mal sagen, dass du dafür sorgst, dass es wieder gut wird?«

					Wenn ich sie ansehe, wünsche ich mir um alles in der Welt, sprechen zu können. Ich spüre sogar, wie ein Muskel in meiner Kehle zuckt und meine Lippen sich beinahe so bewegen wie früher – aber dann ist es schon wieder vorbei.

					
						Polly, sage ich zu ihr in meinen Gedanken. Ich kann dir nicht versprechen, dass es wieder so wie früher werden wird. Jedenfalls nicht sofort. Aber ich werde alles daransetzen, dass es besser wird. Ich werde dich wieder nach Hause bringen, das verspreche ich dir. Und als Erstes verschwinden wir von hier.
					

					Ich stehe auf und nehme eine Schaufel zur Hand. Sie ist fürchterlich schwer.

					»Kester!«

					Ich höre nicht auf sie, sondern schleppe die Schaufel zur Tür. Dann hole ich tief Luft und schwinge sie, vor Anstrengung zitternd, über meinem Kopf und schlage sie mit aller Kraft gegen die Tür. Die Wirkung ist lächerlich, die Tür hat nur eine kleine Kerbe.

					»Kester! Was machst du da?«

					Ich beachte sie nicht. Die Schaufel zieht mich fast vornüber, aber ich packe sie noch etwas fester, hole noch etwas tiefer Luft und schlage erneut zu. Diesmal kommt ein langes Stück blankes, helles Holz zum Vorschein.

					»Ich frage dich, was du da machst. Willst du die Tür etwa ohne mich aufbrechen?«

					Ich drehe mich um. Seit wir die Sturmhöhe verlassen haben, lächelt sie zum ersten Mal wieder. Es ist nur der Anflug eines Lächelns, das anderen vielleicht gar nicht auffallen würde, aber ich sehe es. Sie legt ihre schmalen Hände neben meine auf den Stiel und wir heben die Schaufel gemeinsam hoch.

					»Komm, Kidnapper, du hast es ja noch gar nicht richtig versucht.« 

					Wir lassen die Schaufel mitten in die Tür krachen. Ein Brett springt weg und kühle Luft weht herein.

					»Komm! Fester!« 

					Schlag auf Schlag zertrümmern wir die Holztür, bis von ihr nichts mehr übrig bleibt außer den Spreißeln, die aus dem Türrahmen ragen. Ich werfe die Schaufel beiseite, Polly nimmt ihren Rucksack vom Bett, und gemeinsam machen wir uns auf die Suche nach meinem Letzten Wild.
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				Kapitel 30

				Wir gehen auf dem gepflasterten Weg und durch die Scheune zurück. An der Tür, die in den Farmhof hinausführt, gebe ich Polly ein Zeichen, sich dicht hinter mir zu halten. Der Hof liegt verlassen und dunkel da. Nirgendwo rollen Traktoren oder Anhänger, nur die bedrohlich wirkenden Schatten landwirtschaftlicher Geräte sind zu sehen. Ich halte den Atem an aus Angst, dass Captain Skuldiss jeden Augenblick auftaucht und sein Krückengewehr auf uns richtet.

				»Kester«, flüstert Polly.

				Mit einem Wink gebe ich ihr zu verstehen, dass sie still sein soll. Ich springe über einen rostigen Pflug, der umgestürzt daliegt, ducke mich im Schatten der Pflugschare und gebe Polly ein Zeichen, mir zu folgen.

				»Ich muss dir zuerst etwas sagen«, wispert sie und kauert sich neben mich. Ich presse die Lippen aufeinander und schüttle den Kopf. Jetzt ist dazu keine Zeit.

				Die Tür eines Trucks geht auf und wird wieder zugeschlagen, dann sind Stimmen und schwere Tritte zu hören. Ich wage einen Blick über den Pflug und sehe, wie mehrere Männer und Frauen über den Hof laufen.

				»Kester, es ist wichtig«, sagt Polly stur wie immer.

				Ich spähe über die eiserne Schanze, um herauszufinden, wohin die Leute gehen.

				Ihr Ziel ist eine Scheune, groß wie ein Flugzeughangar, mit grauen Betonmauern und Stahltüren. Sie sieht aus wie ein Gefängnis. Kurz darauf sind sie angekommen und die Dunkelheit der Scheune verschluckt sie.

				Ich zeige kurz in die Richtung, komme hinter dem Pflug hervor, renne zu den verlassenen Ställen nebenan und kauere mich in eine halb geöffnete Tür. Als ich mich umdrehe, sehe ich Pollys schattenhafte Gestalt. Sie hat sich nicht von der Stelle gerührt. Ich winke wie verrückt, will sie dazu bewegen, zu mir zu kommen, aber sie rührt sich nicht vom Fleck. Ich werfe die Arme in die Luft.

				»Was ist, wenn uns jemand sieht?«, zischt sie.

				Ich blicke mich kurz um und zähle bis fünf, dann signalisiere ich ihr, dass die Luft rein ist. Sie kommt aus ihrem Versteck und läuft geduckt los, als genau in dem Moment weitere schemenhafte Gestalten auftauchen. Ich mache ihr ein Zeichen, dass sie stehen bleiben soll, und das macht sie auch, mitten auf dem Hof. Für eine Sekunde ist sie wie erstarrt, bückt sich dann und tut so, als wolle sie ihren Schnürsenkel zubinden.

				Die Männer und Frauen ziehen an ihr vorbei und verschwinden im Schatten der Scheunen. Ich warte mit angehaltenem Atem. Als sie auch an mir vorbeikommen, zähle ich sie einen nach dem anderen. Sogar aus der Entfernung spüre ich, wie Polly am ganzen Leib zittert. Aber alle gehen vorbei, ohne auch nur in unsere Richtung zu blicken.

				Alle, bis auf den Letzten.

				Der Mann bleibt direkt vor uns stehen, er ist unsicher auf den Beinen und schwankt. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, er ist nur ein verschwommener Schatten, der eine schimmernde Flasche in der Hand hält. Er starrt Polly an. Er scheint seinen Augen nicht zu trauen, denn er reibt sich das Gesicht und bekommt einen Schluckauf. Er blickt auf die Flasche, schüttelt den Kopf und wirft sie über die Schulter – wo sie dumpf auf dem Boden landet.

				Er kratzt sich am Kopf, dann torkelt er weiter, den anderen hinterher.

				Polly kommt zu mir gerannt. Wir drücken uns flach gegen die Scheune, in der die Leute verschwunden sind. Ich lausche. Entfernt sind Stimmen zu hören, auch Musik. Und noch ein anderes Geräusch, ein Geräusch, von dem ich nicht weiß, woher es stammt. Aber es ist auch egal. Diese Leute haben mir meine Tiere weggenommen. Also wissen diese Leute auch, wo sie jetzt sind.

				»Du musst mir zuhören, Kester«, flüstert Polly eindringlich. »Ich habe diese Frau gebeten, uns zu helfen, und auf dem Weg zu der Maschine hat sie mich nach all diesen Sachen gefragt. Ich musste ihr sagen, was wir vorhaben.«

				Gut. Dann weiß Mutter wenigstens, wie ernst die Sache ist und dass wir nicht nur kindische Spielchen treiben.

				»Auch wenn du mir nicht zuhören willst, Kester, ich erzähle es dir trotzdem. Sie hat mich gefragt und ich habe ihr geantwortet. Ich musste ihr alles erzählen. Alles, auch das, was Captain Skuldiss über dich gesagt hat.«

				In meinem Kopf leuchtet ein Warnlicht auf.

				»Sie hat mich gefragt, wie du heißt, und ich habe es ihr gesagt. Verstehst du? Sie wusste, wer du bist.«

				Das Warnlicht blinkt und dreht sich.

				»Und nicht nur das. Sie wusste auch, wer dein Vater ist.«

				Ich starre sie an und …

				Plötzlich quiekt eine vertraute Stimme zu unseren Füßen.

				*Na endlich! Man hat es wirklich schwer mit euch – könnt ihr nächstes Mal nicht bleiben, wo ihr seid?*

				*Maus!* Ich knie mich nieder. Ich hätte nie gedacht, einmal so froh darüber zu sein, eine Maus zu sehen. Sie streicht sich mit den Vorderpfoten über die Schnurrbarthaare, dann stellt sie sich auf die Hinterpfoten und lässt sich wieder auf den Boden fallen, wobei ihr Schwanz in einem Takt zuckt, den nur sie allein hört.

				*Der Einen-sprechenden-Menschen-nach–langer-Gefangenschaft-wiedergefunden-Tanz!*, erklärt sie stolz.

				»Ich habe fast vergessen, wie klein sie ist«, sagt Polly und klingt ein bisschen enttäuscht. Wie groß sollte ihrer Meinung nach eine Maus denn sein? Egal, wie klein sie ist oder wie viele alberne Tänze sie aufführt – ich bin froh, dass sie bei uns ist. Ihr Schwanz kräuselt sich enthusiastisch.

				*Wollt ihr beiden den ganzen Abend lang hier rumstehen oder soll ich den Trödelnden-Kindern-Beine-machen-Tanz aufführen? Wir haben es eilig, also mir nach!*

				Die Zwergmaus flitzt Richtung Scheunentor, und wir folgen ihr ins Dunkle, wo sie flink durch ein Labyrinth aus düsteren, endlos langen Gängen huscht, hin zu den Stimmen und der Musik.

				*Wie bist du eigentlich entwischt?*, frage ich sie.

				*So eine geschmeidige Maus wie ich kommt überall hinein und hinaus, das solltest du inzwischen wissen.*

				Sie flitzt unter einer schweren Eisentür hindurch. Polly und ich stoßen sie auf und treten hinaus in eine Gasse zwischen zwei Scheunen. Die Stimmen und das Getrommel werden immer lauter. Polly zupft mich am Ärmel.

				»Sieh mal«, sagt sie. »Das Licht.«

				Welches Licht?, denke ich verwundert. Dann folge ich ihrem ausgestreckten Zeigefinger und sehe es auch. Es ist nicht irgendein Licht. Ganz am Ende der Gasse tanzen lange Schatten an den Scheunenwänden. Und ich weiß jetzt, woher das merkwürdige Geräusch kommt, das ich nicht einordnen konnte.

				Es ist das Prasseln eines Feuers.

				*Ich habe doch gesagt, dass wir keine Zeit zu verlieren haben*, piepst die Maus und rennt weiter.

				Wir lassen die Schatten hinter uns und treten aufs freie Feld hinaus. Es ist, als ob wir aus einem Wald auf eine Lichtung kommen. Diesmal ist es kein riesiger Sumpf, sondern unebenes Grasland, wo überall weggeworfene Teile von verrosteter Farmausrüstung liegen, überwuchert von Unkraut. Und genau in der Mitte der Wiese brennt ein Lagerfeuer ein trichterförmiges Loch in den Boden.

				Ein Lagerfeuer so groß wie Bodger – so groß wie zwei Bodgers –, aus Holzbalken, Traktorreifen, Brettern, verbeulten Ölfässern, aus allem, was wohl gerade zur Hand war, eine Müllpyramide, deren Lohe krachend und fauchend in den Himmel wächst und Funken sprüht.

				Wir bleiben wie gebannt stehen, fasziniert von den Flammen, und die Maus zuckt aufgeregt mit dem Schwanz. Vor uns hat sich eine große Menschenmenge versammelt, Leute scharen sich um das Feuer und bilden ein wogendes Meer aus Rücken und Köpfen. In den vorderen Reihen kann ich im Schein des Feuers Gesichter erkennen, zum Beispiel die alte Frau, die die Maus in der Hand gehalten hat, aber von Mutter und Bodger ist nichts zu sehen. Es sind bestimmt hundert Menschen, wenn nicht mehr. Ich sehe ausgemergelte, hungrige Gesichter, Wangenknochen werfen dunkle Schatten, es sind Männer, Frauen und Kinder jeden Alters – sogar ein Kleinkind läuft noch etwas unsicher umher und bewegt sich zum Rhythmus der Musik.

				Das sind nicht nur ein paar Außenseiter. Das ist ein ganzes Volk von Außenseitern, das ein Volksfest feiert.

				Ganz vorne sitzen Mädchen mit Trommeln zwischen den Knien, sie trommeln und schlagen ohne Pause, hinter ihnen steht ein bärtiger Mann und spielt eine Flöte, irgendwo ertönt eine Gitarre. Alle klopfen sich auf die Schenkel und singen manchmal mit, aber ich verstehe die Worte nicht. Sogar ich spüre, wie der Rhythmus der Trommeln in meine Glieder fährt. Ich setze die Maus auf meine Handfläche und sie fängt an mitzutanzen. Die Luft schwirrt nur so von Stimmen und Rhythmen und gespannter Erwartung. Plötzlich verstummen Musik und Gespräche und einen Augenblick lang höre ich nur das Knistern der Holzscheite und das Pochen unserer Herzen. Aber nur einen Augenblick lang, denn dann setzt das Trommeln wieder ein und wird schneller …

				Und schneller …

				Und noch schneller …

				Alle drehen erwartungsvoll den Kopf. Eine Gestalt tritt aus der Dunkelheit hervor, schreitet durch die Menge, die weicht, um Platz zu machen, die klatscht und ihr dabei auf die Schultern klopft …

				Es ist Mutter. 

				In ihren Augen spiegeln sich die Flammen, als sie selbstbewusst und entschlossen in die Mitte des Kreises tritt und in die Hände klatscht. Musik, Singen und Johlen hören schlagartig auf – einfach so. Eine Minute lang schreitet sie schweigend den Kreis ab, sagt kein Wort, blickt jeden an. Polly und ich halten uns verborgen im Schutz der Dunkelheit und der Leute, deshalb sieht sie uns nicht.

				Ihre Lippen leuchten im Feuerschein blutrot, ihre Haare sind straff zusammengebunden. Und sie hat etwas bei sich, das sie zuvor nicht hatte. In ihrem Gürtel steckt ein großes Messer, das bei jedem Schritt aufblitzt.

				Sie lächelt. Vorsichtig fischt sie eine Zigarre aus ihrer Tasche. Mit einer knappen Handbewegung zieht sie das Messer und schneidet die Zigarrenspitze ab. Sie zündet sie an einer Flamme an, nimmt einen tiefen Zug und bläst den Rauch in die Luft.

				Dann beginnt sie zu reden und geht dabei weiter im Kreis.

				»Es fing alles mit der Roten Pest an. Wir haben unser Vieh verloren. Manche haben ihre Haustiere verloren. Alle Tiere, die so typisch sind für dieses Land – unser Land. Wir haben unsere Ernten verloren. Wir haben …«, hier macht sie eine Pause und stochert mit der Zigarre in die Luft, »alles verloren, was wir kannten.«

				Ein Murmeln setzt ein. Mit einer Handbewegung bringt Mutter die Menge zum Schweigen und steckt sich die Zigarre wieder in den Mundwinkel.

				»Dann kam Facto. Sie haben versprochen, das Virus auszurotten. Unsere Sicherheit zu gewährleisten. Uns zu ernähren. Sie haben uns Zusagen gemacht.« Sie senkt die Stimme, sodass wir Mühe haben, sie zu verstehen. »Was fangen wir jetzt mit diesen Versprechungen an?«

				Ein zorniges Raunen geht durch die Reihen. Sie wiederholt ihre Frage, diesmal lauter und wütender.

				»Ich habe gefragt: Was fangen wir jetzt mit diesen Versprechungen an?«

				»Sie lügen einem ins Gesicht!«, ruft ein rothaariger Mann in der vordersten Reihe und springt auf.

				»Ich habe deine Worte vernommen, Joseph, ich habe sie vernommen«, sagt Mutter und gibt ihm ein Zeichen, sich wieder hinzusetzen. »Sie haben auch noch die allerletzten Tiere getötet, die das Virus uns gelassen hat, und sie wurden es trotzdem nicht los. Sie haben die Menschen dazu gezwungen, in die Städte zu ziehen, und sie haben dieses Land – unser Land – zur Quarantäne-Zone erklärt.« Gejohle und Buh-Rufe. »Und dann …«

				Sie senkt den Blick, verzieht das Gesicht, als brächte sie es nicht fertig, den Satz zu Ende zu sprechen.

				»Dann haben sie uns nicht einmal mehr Formula gegeben.«

				Ich stoße Polly in die Seite, aber sie hat nur Augen für Mutter.

				»Wir sollten eher sterben, als weiter auf dem Land zu wohnen – jenem Ort, wo wir unser ganzes Leben verbracht haben.« Diesmal johlen ihre Zuhörer nicht, sondern stöhnen gequält auf.

				»Und zum Schluss kam die größte Unfassbarkeit …« Sie spuckt ins Feuer und als Antwort darauf zischen die Flammen. »Facto hat uns mitgeteilt, dass ihr bester Tierarzt – der Mann, der sich eigentlich um das Wohlergehen unserer Tiere kümmern sollte –, dass ausgerechnet dieser Mann die Rote Pest überhaupt erst in die Welt gesetzt hat. Er war derjenige, dessen Experimente außer Kontrolle geraten sind und der die Hölle auf Erden entfesselt hat.« Das Raunen schwillt zu einem bedrohlichen Grollen an. Mutter grinst höhnisch bei den nun folgenden, ganz leise gesprochenen Worten und ich muss mich anstrengen, sie zu verstehen, während ich durch den Rauch des Feuers spähe und sie den Namen sagen höre.

				»Professor Dawson Jaynes.«
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				Kapitel 31

				Die zornigen Stimmen mehren sich und werden lauter, die Menschen fangen an zu schreien und klopfen mit Blechnäpfen auf den Boden. Ich ducke mich, fühle mich gebrandmarkt, so als wäre der Name meines Vaters in glühenden Buchstaben auf meinen Rücken geschrieben. Ich kann weder Polly noch der Maus ins Gesicht sehen – aber das ist egal, ich nehme sie sowieso kaum wahr. 

				Denn in Gedanken bin ich weit weg. Ich bin an einem anderen Ort und es ist sechs Jahre her.

				»Ich arbeite gerade an einem neuen …«, sagte Pa. Wie üblich beendete er seinen Satz nicht, ja er drehte sich nicht einmal vom Computer weg, obwohl es schon Mitternacht war und er den ganzen Abend lang noch nichts gegessen hatte. Genauer gesagt, hatten wir den ganzen Abend lang noch nichts gegessen. »Das könnte etwas wirklich … Bedeutendes werden.« Er zog die Tastatur unter einem wirren Haufen von Papieren auf seinem Schreibtisch hervor. Bunte Formen flimmerten über den Bildschirm, Blasen und verdrehte Spiralen und stachelige Kugeln. »Ja, Kes, das könnte alles verändern. Deine Ma wäre bestimmt …«

				Klick!, machte der Computer.

				Mutter macht eine Pause, um ihre Worte wirken zu lassen. Sie schreitet einen Halbkreis um das Feuer ab, ihr Blick ist glühender als die Flammen selbst. Sie schlägt mit der Faust gegen die flache Hand. »Sie dachten, wir sind erledigt. Sie wollten, dass wir verhungern. Aber jetzt werden wir uns rächen.«

				Polly und ich erstarren, denn Mutter scheint direkt in unsere Richtung zu sehen, aber dann wandert ihr Blick weiter.

				»Denn, meine Freunde, heute hat sich draußen auf den Feldern ein kleines Wunder ereignet.« Beifall brandet auf. »Was, wenn ich euch sage, dass mir der Sohn von Professor Jaynes höchstpersönlich vor die Füße gelaufen ist?« Lautes Gejohle ist zu hören. Ich mache mich noch etwas kleiner, versuche mich hinter den Leuten unsichtbar zu machen. Mutter läuft nicht mehr weiter, sondern bleibt stehen.

				Man könnte eine Stecknadel fallen hören, so still ist es. Darauf hat sie die ganze Zeit hingearbeitet.

				»Facto behauptet, dass es keine Tiere mehr gibt. Dass alle Tiere tot sind. Aber das ist eine Lüge.« Sie nickt bekräftigend. »Denn siehe da, plötzlich taucht der Sohn jenes Mannes, der die Verantwortung dafür trägt, zusammen mit einer Schar lebendiger, putzmunterer Tiere bei uns auf!«

				Ein überschwänglicher Jubel bricht aus und der bärtige Musikant spielt eine kleine Tonleiter auf und ab. Mutter lässt die Hände sinken, was so viel heißt wie: »Genug.« Die Gespräche verstummen.

				»Und nun«, verkündet sie, und der Schein der Flammen spiegelt sich hell in ihren Augen wider, »nun werden wir uns holen, was uns gehört, was uns nach all dem Warten und Hungern zusteht, nach all den langen, mageren Jahren. Wir feiern ein Festmahl!«

				Die Leute fallen in einen Singsang, der anfangs noch ganz leise ist. Mutter spricht vom Essen, aber ich habe ein ungutes Gefühl im Magen. Mir ist der Appetit jedenfalls gründlich vergangen.

				»Festmahl! Festmahl!«

				Wir schauen uns um. Alle stimmen in den Chor ein, Männer, Frauen, Kinder. Allmählich schwellen die Rufe an.

				»Festmahl! Festmahl! Festmahl!«

				Immer lauter wird das Geschrei und alle Augen richten sich auf die großen Scheunen der Farm.

				»Festmahl! Festmahl! Festmahl!«

				Alle sind auf den Beinen, sie rufen, sie stampfen mit den Füßen, sie singen …

				Vor einer der vielen Scheunen hat sich eine Gruppe von Männern in Bewegung gesetzt.

				Zuerst erkenne ich nicht genau, was los ist. Sie haben etwas dabei, zerren es hinter sich her. Mutter sieht zu, macht ihnen ein Zeichen, dass sie sich beeilen sollen.

				Plötzlich höre ich weder Gesänge noch Trommeln noch sonst etwas. Alles, was um mich herum passiert könnte genauso gut auf einem anderen Stern stattfinden.

				Denn jetzt sehe ich, was die Männer hinter sich herziehen.

				Ein vor Angst wildes Tier, das bockt und sich aufbäumt.

				Polly sieht es ebenfalls.

				»Oh, Kester«, ist alles, was sie sagt.

				Es ist der Hirsch.

				Er ist mehrfach gefesselt, hat Stricke um sein Geweih, sein Maul, um Beine und Körper. Trotzdem bäumt er sich auf, stellt sich auf die Hinterläufe, schlägt aus und brüllt. Gehalten werden die Stricke von einem dicken Mann und einem pickeligen Glatzkopf; sie können den Hirsch, der sich wehrt und die Augen verdreht, nur mit größter Mühe bändigen.

				Jetzt ist die Menge völlig aus dem Häuschen, die Leute drängen nach vorn, tanzen um den Hirsch, quälen ihn mit ihren Rufen und ihrem Geschrei. Den letzten Hirsch der ganzen Welt.

				Dann verstummen Gesang und Musik.

				Es ist still, man hört nur das Knistern des Feuers und den Hirsch, der an den Seilen zerrt. Hin und wieder ruft der dicke Mann »Hüa« und lässt eine Peitsche knallen, und der Hirsch bäumt sich noch höher auf und scheut noch mehr. Man sieht, dass er überall Kratzer und Schrammen hat.

				»Unternimm nichts. Noch nicht«, flüstert Polly.

				Ich habe ohnehin keine Wahl – denn ein riesiger Arm packt mich um die Hüfte und hebt mich einfach hoch.

				Bodger.

				Mit einem zufriedenen Grunzen trampelt er über Abfälle und Unkraut hinweg und bahnt sich den Weg zum Feuer. Die Menschen weichen hastig vor ihm zurück. Es ist Nacht, aber ich habe das Gefühl, als würde jemand einen grellen Suchscheinwerfer auf mich richten. Ich schlage mit der Faust auf Bodger ein. Genauso gut könnte ich auf eine Betonwand eindreschen, das liefe aufs Gleiche hinaus.

				Er wirft mich wie einen Sack vor Mutters Füße auf die harte Erde. Von allen Seiten kommt Beifall, als hätte er gerade ein Zauberkunststück vorgeführt. Ich zucke zurück, als Mutter mir durchs Haar fährt.

				»Kein Grund, unfreundlich zu sein, Kester«, sagt sie. »Hat dir das Fest bisher gefallen? Oder hat es dir nicht in den Kram gepasst? Glaubst du wirklich, wir hätten dich so einfach laufen lassen?« Sie stößt einen Laut aus wie Bodger. »Das Beste kommt doch erst noch. Der Höhepunkt.«

				Alle schauen mit angehaltenem Atem zu, als sie an ihren Gürtel greift und das schwere Messer zieht.

				»Du«, sagt sie, »du bist unser Höhepunkt.«

				Sie drückt mir das Messer in die Hand. Es ist massiv und schwer, ich kann es kaum halten, mein Arm sinkt nach unten – ich will nicht, ich kann nicht.

				»Na los«, sagt sie und zeigt auf den Hirsch, der sich immer wieder aufbäumt. »An alledem ist dein Vater schuld. Und so sieht die Wiedergutmachung bei uns auf dem Land aus. Der erste Schnitt ist deiner.«

				Ich reiße entsetzt die Augen auf. Aber zugleich konzentriere ich mich, ich präge mir alles genau ein: das zischende Feuer, das bis zu den Sternen lodert, Mutter, die mir die Hände auf die Schulter gelegt hat und mich festhält, die Gesichter von Hunderten von Außenseitern, die auffordernd nicken und mich bedrängen, die lachen und klatschen, als handele es sich nur um ein Spiel.

				In der hintersten Reihe sehe ich Pollys bleiches Gesicht. Sie blickt mich todernst an, denn sie weiß es. Egal was ich tue, es wird unweigerlich und für alle Zeiten Teil unseres Lebens sein. Sie weiß, dass nun alles auf meinen Schultern lastet. Erst ganz zuletzt wage ich es, den Hirsch anzusehen. Er ist in höchster Anspannung, seine Flanken sind schweißbedeckt.

				Der dicke Mann zerrt mit dem Seil am Geweih und der Hirsch brüllt vor Schmerzen auf.

				»Halt still, du elendes Biest, verdammt!«, schreit der Dicke.

				*Was soll ich tun?*, frage ich den Hirsch zitternd vor Angst. Ich schaffe es kaum, die Worte an ihn zu richten.

				Er wirft den Kopf vor und zurück unter der Gewalt der Stricke, sein Geweih biegt sich unter der Anspannung, knackt wie Bäume im Sturm. Aber seine Erwiderung ist ebenso unerbittlich wie das Knistern der Flammen. Er antwortet mit einer Gegenfrage.

				*Stimmt das, was sie gesagt hat?*

				Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.

				Erneut schreit er auf, weil der Dicke ihn am Kopf zurückreißt. Mutter legt ihre Hand auf meine Hand, mit der ich das Messer umklammere; sie drückt so unerbittlich zu, dass ich vor Schmerz nach Luft schnappe. 

				»Keine Angst, wir halten ihn fest!«, flüstert sie in mein Ohr. Als ob ich Angst hätte. Angst vor dem Hirsch – niemals. »Sieh zu, dass du ihm die Kehle glatt durchschneidest, so macht man es richtig.« Sie tritt einen Schritt zurück und wartet; sie macht mir ein Zeichen, zuzustechen, wann immer ich so weit bin. »Wir alle werden heute Abend dank deiner Hilfe vorzüglich speisen. Wir werden speisen wie seit Jahren nicht mehr.«

				Wie konnte ich nur so irren? Der Hirsch hatte recht, wir dürfen keinem anderen menschlichen Wesen vertrauen. 

				Die Mädchen in der vorderen Reihe schlagen wieder die Trommeln. Die Leute stampfen mit den Füßen, machen mit ihren Bechern Lärm, sie sind ungeduldig.

				»FESTMAHL! FESTMAHL!«

				»STICH ZU! STICH ZU!«

				Ich weiß, diese Menschen haben schrecklichen Hunger. Sie sind seit Monaten nicht mehr satt geworden. Wir alle haben Hunger. Ich sehe den Hirsch an, sehe in seine braunen rollenden Augen, sehe, wie sein Herz unter der Brust schlägt, sehe sein mächtiges Geweih – und ich will ihm eine Antwort auf seine Frage geben, denn das bin ich ihm schuldig.

				*Ich weiß es nicht.*

				*Dann gibt es nur eine Möglichkeit, es herauszufinden*, sagt er und knirscht mit den Zähnen. *Tue, was du tun musst. Ein großer Hirsch blickt seinem Schicksal immer ins Auge. Ich bitte dich nur um eines: Rette das Letzte Wild.*

				Ich blicke auf das Messer in meiner zitternden Hand und dann wieder zu ihm. Ich sehe Zuspruch in seinen Augen, sonst nichts. Meine Gedanken rasen, ich rufe mir alles ins Gedächtnis, was er mir beigebracht hat, aber diesmal – diesmal sind wir umzingelt. Hier kommen keine Käfer aus der Erde gekrochen, um uns zu retten, und auch keine Schlangen aus dem Wasser.

				Als könnte sie meine Gedanken lesen und als wäre sie mit meinem Gehirn verbunden und nicht bloß an meinem Arm, fängt meine Uhr plötzlich an zu summen und zu blinken. Ich will eigentlich weder Mutter noch den Hirsch aus den Augen lassen, trotzdem werfe ich einen kurzen Blick auf das blinkende, helle Rechteck.

				Dort steht nur ein einziges Wort.

				NICHT

				Dann ist es ebenso schnell weg, wie es aufgeleuchtet hat, und die Anzeige ist so schwarz wie zuvor. Ich habe keine Zeit, nachzudenken.

				»Komm, Junge, nun zier dich nicht«, sagt Mutter und schubst mich von hinten. »Tu nicht so, als hättest du nicht auch Hunger.«

				Nicht? Nicht?

				Nein, ich werde es nicht tun.

				Ich schleudere das blitzende Messer fort, es schlittert über den Boden und bleibt um sich selbst kreiselnd vor Mutters Füßen liegen.

				Alle halten den Atem an. 

				Mutter wird das nicht durchgehen lassen. Sie packt mich am Arm und drückt meine Hand mit aller Gewalt zum Messergriff. Sie zwingt mich dazu, es gemeinsam mit ihr aufzuheben und dann die schimmernde Spitze auf die Kehle des Hirschs zu richten, wo eine dicke Ader heftig pocht.

				*Mach schnell*, sagt der Hirsch mit seiner alten Stimme. *Denn ich bin bereit.*

				*Ich kann nicht*, antworte ich. *Ich will dich nicht töten. Ich will nicht, dass du uns verlässt.*

				*Ich habe ein Versprechen gegeben*, ist seine einzige Antwort.

				Mutter legt ihre Hände auf meine Hand und die Klinge …

				»So, Junge, ich mache es dir vor.«

				Ich schließe die Augen.

				Dann höre ich eine Stimme. Sie ist laut und absolut entschieden.

				»Halt!«

				Es ist Polly.

				[image: Schmuckvignette_ok.tif]

				

			

		

	
		
			
				 

				[image: V_Teil_ok.tif]

				Kapitel 32

				Sie steht einfach da. Die Blicke aller durchbohren sie wie ein Pfeilhagel, aber das scheint ihr nichts auszumachen. Mit entschlossener Miene tritt sie vor. Ich werfe ihr einen Blick zu, der sagen soll: »Was tust du da? Setz dich wieder hin!« Sie schüttelt den Kopf. Alle schauen sie an, aber das stört sie nicht.

				»Kester, du willst alles immer alleine machen.«

				Das stimmt nicht. Bei der Sturmhöhe habe ich mir von ihr helfen lassen, aber –

				»Jetzt bin ich an der Reihe. Jetzt bin ich dran, dir zu helfen, verstehst du?« 

				Unruhe macht sich breit. Mutter runzelt die Stirn und sagt kein Wort. Äußerlich gelassen tritt Polly in den Lichtschein.

				»Es ist in Ordnung. Jetzt muss ich tapfer sein.«

				Die Leute fragen sich untereinander: »Wer ist sie?«, und rufen: »Was hast du vor, Mädchen?«

				Polly beachtet sie nicht. Ein unsichtbares Kraftfeld scheint sich wie eine Hülle um sie gelegt zu haben. Ungerührt bahnt sie sich ihren Weg zwischen all den sitzenden und liegenden Menschen, als handele es sich um Holzstämme oder Steinbrocken. Sie streicht sich eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. Alles was sie tut, ist durchdacht und wohlüberlegt. Sie schlägt sich an die Brust mit einer Leidenschaft, die mich überrascht.

				»Ich kann sprechen, Kester. Du nicht. Lass mich an deiner Stelle das Wort ergreifen.«

				»In Ordnung, Mädchen, aber erst nachdem wir gegessen haben, ja?«, sagt Mutter, denn sie hat keine Ahnung von dem Kraftfeld.

				Polly schüttelt stur den Kopf, um zu zeigen, dass nichts auf der Welt ihren Entschluss ändern kann. Dann tritt sie ganz nah ans Feuer. Sie stellt sich vor die Flammen, mit verschränkten Armen, unerschütterlich und ruhig. Alle Blicke sind auf sie gerichtet. Als sie zu reden anfängt, spricht sie laut und deutlich, damit jeder sie hören kann.

				Sie sagt nur den einen Satz.

				»Ihr dürft den Hirsch nicht töten.«

				Ganz einfach. Mehr nicht.

				Zuerst herrscht verblüfftes Schweigen. Sogar Mutter ist still. Dann ertönt von ganz hinten, aus der rauchgeschwängerten Dunkelheit, eine Stimme …

				»Sei nicht albern! Es ist doch nur ein Tier!«

				Dann lacht der Rufer, es ist ein widerliches, schmutziges Lachen. Einige Leute in seiner Nähe fangen an zu kichern – und plötzlich machen alle mit, das Lachen greift um sich wie ein Feuer, das alles versengt. Sie äffen Pollys Worte nach und rufen: »Ihr dürft den Hirsch nicht töten« – so als hätte sie gesagt, die Welt sei eine Scheibe und der Mond aus Käse.

				Lachen und Spott prasseln von allen Seiten auf sie ein. Sogar Mutter verzieht das Gesicht zu einem Grinsen, allerdings zu keinem freundlichen. Alle schreien und kreischen, klopfen sich auf die Schenkel, werfen den Kopf zurück, haben Tränen in den Augen, Schultern zucken – es ist ein lautes, ungezügeltes Lachen, das man bestimmt meilenweit hört.

				Alle lachen. Alle außer Polly und mir.

				Mutters Gesicht versteinert. Als die anderen merken, dass Polly nicht rot wird oder sich hinsetzt, verebbt das Lachen, und die Stille legt sich wie ein schweres Tuch über uns. 

				Mutter starrt Polly an, ihre Stimme klingt rau und zornig, als sie fragt: »Und warum nicht, Mädchen?«

				Polly sieht so blass, so müde und so hungrig aus wie wir anderen auch und zugleich so stark und tapfer. Ihre Stimme ist fest, als sie antwortet.

				»Aus zwei Gründen. Erstens: weil er der Letzte seiner Art ist. Wir nehmen ihn und die anderen Tiere in die Stadt mit, ob es euch nun passt oder nicht.« Polly zeigt auf mich. »Sein Vater wird ein Heilmittel für sie finden.«

				Alle sind fassungslos über ihre Kühnheit. Selbst Mutter kann jetzt nicht mehr ruhig bleiben.

				»Es ist mir verdammt noch mal egal, was du denkst, mein Fräulein! Ihr wollt sie zu dem Mann bringen, mit dem, wie Facto sagt, überhaupt erst alles angefangen hat? Ist das zu fassen? Außerdem, was spielt das schon für eine Rolle?« Sie versetzt dem Hirsch einen Schlag in die Seite, so als wäre er ein Stück Stein und kein lebendes, atmendes Wesen. »Letztlich sind es doch nur Tiere, mehr nicht.«

				Aber genau da irrt sie sich gewaltig.

				»Der zweite Grund ist der …« Polly greift in ihre Tasche und zieht etwas heraus. Etwas Kleines, Blasses – ein wächsernes, von der Reise zerdrücktes Bällchen.

				Das Kiefernharz, das Polly an der Straße der Fische gesammelt hat.

				Wer weiß, wofür wir es noch brauchen können – so hat sie damals gesagt.

				Ihr durchdringender Blick scheint mich aufzufordern, etwas zu tun. Mutter späht misstrauisch auf das, was Polly in der Hand hält, dann schüttelt sie ärgerlich den Kopf, lässt das Messer in meiner Hand los und geht um das Feuer herum zu ihr. »Was zum Teufel – okay, ich habe jetzt genug von diesen Kindereien.«

				Ihren Worten folgt zustimmendes Gemurmel, alle sind am Ende ihrer Geduld. Ich werfe dem Hirsch schnell einen Blick zu. Er verfolgt jede ihrer Bewegungen ebenso aufmerksam wie ich.

				Polly. Das Mädchen, das seine Katze mit einem Gewehr beschützt hat.

				Sie sieht mich an. Eindringlich. Erwartungsvoll.

				Was will sie von mir? Ihr Blick verfinstert sich immer mehr. Ich komme mir vor, als hätte ich meinen Text vergessen – ohne zu wissen, dass ich überhaupt mitspiele.

				Ich kann nicht klar denken, ich bin viel zu abgelenkt, weil ich Polly und Mutter beobachten muss …

				Und dann – ich bin ja so dumm.

				Plötzlich macht es in meinem Kopf Klick!.

				Ich nicke, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich es endlich kapiert habe.

				Polly wartet ab, bis Mutter ganz nahe ist, dann schnippt sie das Harz in die Luft.

				Alle halten inne und blicken überrascht nach oben – Mutter, die im Begriff war, das Feuer zu umrunden, ich, der Hirsch, die Männer, die ihn festhalten. Wir alle sehen zu, wie der kleine Ball erst in die Höhe steigt, dann mitten in die Flammen fällt – und alles in die Luft fliegt.

				Mit einem ohrenbetäubenden Knall explodiert der Harzklumpen im Feuer. Ein schmutziger Wolkenpilz steigt in den Nachthimmel, halb verbrannte Bretter und Ölfässer wirbeln durch die Luft, schwarzer Rauch quillt auf, alles schreit, sucht Deckung, hustet und würgt.

				Ich drehe mich um und durchschneide die Stricke, die den Hirsch fesseln. Er bäumt sich auf, stößt den Mann, der ihn am Zügel führt, mit einem kräftigen Tritt nieder. Da kommt Bodger durch die Rauchschwaden gestapft, er versucht die losen Stricke zu packen – und bekommt einen solchen Tritt ans Kinn, dass er zu Boden geht wie ein gefällter Baum.

				Die Rauchwolken sinken nach unten, werden schwärzer und dichter. Ich halte mir den Hemdsärmel über den Mund, damit ich leichter atmen kann, und klettere auf den Rücken meines großen Freunds. Ohne zu zögern, springt der Hirsch mitten unter die Leute. Die Zuschauer stieben auseinander, sie fluchen und schreien, und in ihrem Bestreben, uns und vor allem den harten Hufen auszuweichen, fällt einer über den anderen.

				Als wir die Menschenmenge durchbrechen, richtet sich mein Blick zuerst auf Polly, die auf der anderen Seite des Feuers auf uns wartet. Mutter kämpft sich gerade durch den Rauch zu ihr durch, sie wischt sich den Ruß aus den Augen, reckt sich nach ihr …

				Ich drücke die Knie in die Flanken des Hirschs und feure ihn an, damit wir schneller sind als Mutter. Ich beuge mich vor und ergreife Pollys ausgestreckte Hand. Ächzend ziehe ich Polly zu mir herauf. Jetzt ist sie sicher vor Mutters Griff.

				»Bleibt, wo ihr seid, verdammt noch mal!«, knurrt Mutter. »Der Hirsch gehört mir. Dein Vater hat mir die letzten Tiere weggenommen, und ich will verdammt sein, wenn ich dich …«

				Polly und ich sind offenbar die Einzigen, die ihr in dem Tumult und dem Geschrei zuhören; es ist schwer, in dem Durcheinander überhaupt irgendetwas zu erkennen. Männer, Frauen, Kinder rennen kreuz und quer in alle Richtungen.

				Der Hirsch achtet nicht auf die Leute, sondern prescht mitten hindurch, rennt in vollem Lauf einen windschiefen Zaun am Rande der Wiese um, als wäre er aus Pappe, und landet mit einem hohen Sprung auf dem steinigen Farmhof.

				*Die anderen – schnell!*, schreie ich.

				Der Hirsch antwortet nicht, sondern nickt nur. Er galoppiert durch mehrere aneinandergebaute Scheunen, prallt gegen eine Wand aus Strohballen, die in schwarze Folien gewickelt sind, schlitzt sie mit seinem Geweih auf, schleudert sie durch die Luft und –

				Und dann springt Kleiner Wolf hoch und zerrt an der Leine, mit der er an der Wand festgebunden ist. *Ich wusste, dass du uns zu Hilfe kommen würdest, Große Wildnis!*

				Polly lässt sich hinuntergleiten und bindet ihn los, während ich abspringe und den Kakerlak aus seinem Glas befreie. Der General kullert wutschnaubend heraus, schüttelt die kleinen Flügel auf seinem Rücken, Flügel, von denen er anscheinend niemals Gebrauch macht. *Danke, Soldat. Ich werde mich an höchster Stelle darüber beschweren, wie man uns als Kriegsgefangene behandelt hat*, empört er sich.

				Ich löse den Riegel vor dem Taubenschlag und sofort flattert mir eine Wolke aus Federn ins Gesicht. Nur die kleinere Weiße Taube bleibt zurück, sie pickt alleine in ihrer Ecke und macht keine Anstalten, wegzufliegen. Ich stecke den Kopf in den Käfig.

				*Hey, Weiße Taube, mach’s dir nicht zu gemütlich dadrinnen.* Sie beachtet mich nicht. Ich rüttle am Käfiggitter. *Schau, diesmal bin ich es, der dich befreit.* Keine Antwort. *Bekomme ich dafür nicht einmal ein Dankeschön?*

				Sie kommt zur Tür gewatschelt und blickt sich in dem leeren Käfig um.

				*Gemütlich hier, danke.* Sie packt die Käfigtür mit dem Schnabel und schlägt sie wieder zu.

				Seltsamer Vogel.

				Von draußen kommt lautes Rufen. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich drehe mich zu den Tieren um, denen die Maus gerade mit einem Tanz erklärt, was draußen am Feuer vorgefallen ist. Betretenes Schweigen tritt ein, als sie sehen, dass ich sie beobachte, und niemand – nicht einmal der Hirsch, dessen Augen von dem Qualm tränen – blickt mich an.

				Ich weiß auch genau, warum, aber ich werde es nicht länger zulassen.

				Als mich der Hirsch draußen auf dem Feld gefragt hat, konnte ich ihm keine Antwort geben. Weil ich sie nicht wusste. Vielleicht wollte mir meine Uhr etwas mitteilen. Ich weiß nicht, ob es wahr ist, was Mutter gesagt hat. Wenn Pa in einem Streit mit Ma klein beigeben musste – was ziemlich oft vorkam –, dann warf er die Hände in die Luft und sagte: »Wenn du meinst, schön und gut, aber als Wissenschaftler –«, hier stöhnte Ma immer auf und stützte den Kopf in die Hände, »kann ich nicht über Dinge sprechen, die ich nicht weiß, sondern nur über Dinge, die ich weiß. Also.«

				Also.

				*Okay, ihr habt gehört, was diese Frau über meinen Vater und seine Magie gesagt hat, und das hat euch sicherlich nicht gefallen .* Lautes Geschrei von draußen. Es kommt näher. *Ich weiß nicht, ob an ihren Behauptungen etwas dran ist. Aber ich werde euch sagen, was wahr ist. Ihr mögt an eure alten Träume und Rufe glauben. Ich glaube an etwas anderes. An das Einzige, woran ich in den vergangenen sechs Jahren glauben konnte – an meinen Pa und an das Gute, das er mit seiner Magie zu tun imstande ist. Eines kann ich euch mit Gewissheit sagen: Wenn mein Vater die Beerenaugen-Krankheit in die Welt gebracht hat, dann ist er auch derjenige, der sie stoppen kann .*

				Alle starren mich an.

				Die eingetretene Stille scheint nicht enden zu wollen.

				Da huscht die Maus auf die Erde und führt ganz leise und sanft einen Wir-glauben-an-dich-Tanz auf. Kleiner Wolf leckt sich das Maul und der General brummt: *Gut gesprochen, Soldat. Wie ein echter General .* Und als der Hirsch zu uns kommt und sein Geweih neigt, springen Polly und ich auf. 

				Über den Lärm des Feuers und das Geschrei der Leute hinweg, die schon gefährlich nahe sind, rufe ich: *Die Keuler wollen euch vernichten. Die Außenseiter wollen euch schlachten. Aber ich verspreche, ich bringe euch zu jemandem, der euch helfen will. Und wenn wir ihn gefunden haben, gehen wir nicht eher, bis er euch geheilt hat!*

				Für einen Augenblick übertönt der Jubel der Tiere sogar den Lärm draußen. Der Hirsch verliert keine Zeit, sondern galoppiert aus dem Heuschuppen. Wir machen eine scharfe Kehre, folgen auf einem holprigen Weg den vorausfliegenden Vögeln und preschen durch die Tore von Mutters Farm hinaus auf die Straße. Und wir hören nicht eher auf zu laufen, bis wir weder den Schein des Feuers sehen noch die wütenden Schreie hören.

				Die Alte Farm liegt bereits weit hinter uns, als wir die erste Weggabelung erreichen. Ich ordne einen Halt an und wische mir den ärgsten Ruß aus den Augen. Dann schaue ich mich nach meinem Letzten Wild um. Alle blicken mich erwartungsvoll an.

				Hinter uns liegt alles, was wir durchgemacht haben, und vor uns liegt die leere Straße.

				Die Straße, die zurück zu dem führt, was mir vertraut ist, oder zumindest zu dem, was ich zu kennen glaube.

				Die Straße, die nach Premia führt.

				[image: Schmuckvignette_ok.tif]

				

			

		

	
		
			
				

				[image: V_Teil_ok.tif]

				Kapitel 33

				Wir folgen der verlassenen Straße und lassen die Farm immer weiter hinter uns. Plötzlich bleibt Kleiner Wolf so unvermittelt stehen, dass ich beinahe über ihn gestolpert wäre. 

				*Große Wildnis, hörst du dieses Geräusch?*

				*Welches Geräusch?*

				Er stellt die Ohren auf und lauscht mit gesträubtem Fell. Und dann höre ich es auch. Noch ist es kaum mehr als ein dumpfes Grollen in der Ferne – aber es wird lauter und lauter. Wir sind nicht die Einzigen, die auf dieser Straße unterwegs sind.

				Ich würde das Geräusch immer und überall erkennen. Als ich es das letzte Mal vernommen habe, war ich im Inneren des Transporters, der es erzeugt. 

				Skuldiss.

				Und er kommt mit jeder Sekunde näher.

				Ich schicke die Tauben los, damit sie sich in die Luft schwingen und nach einem Ausweg für uns Ausschau halten. Das ferne Brummen schwillt zu einem lauten Rattern an. Unruhige Lichtkegel flackern um die Biegung der Straße und hinter der nächsten Hügelkuppe erhellen zwei Scheinwerfer die Dunkelheit.

				Da kehren die Vögel auch schon zurück.

				*Lasst uns dem Straßenverlauf folgen, aber abseits vom Weg*, rufen sie. *Das ist am sichersten …*

				*Ja, folgt uns nicht. Abseits vom Weg sind wir nicht sicher!*, ergänzt Weiße Taube, die sich offensichtlich anders besonnen hat und nun wieder bei uns ist.

				Wir zwängen uns durch einen schmalen Spalt in einer Hecke auf ein Brombeerfeld und verfangen uns fast im Dornengestrüpp.

				Wir alle – auch der Hirsch – gehen in Deckung. Hinter der Hecke kauernd sehen wir zu, wie der Transporter an uns vorüberdonnert. Einen Augenblick später hat die Dunkelheit das Gefährt wieder verschluckt.

				Alles liegt ruhig und dunkel da, und plötzlich fühlt sich mein Kopf an, als sei er aus Watte. Der Boden sieht auf einmal unendlich verlockend aus und ich lasse mich einfach auf die Erde sinken. Polly beginnt plötzlich, wie wild in ihrer Tasche zu kramen.

				»Du bist völlig ausgehungert. Du musst was essen. Wir alle. Da muss noch Katzenfutter übrig sein.«

				Aber da ist keins mehr. Bloß ein schmuddeliger, matschiger Pamps.

				Polly überlegt einen Moment.

				»Gib mir deine Uhr«, sagt sie dann.

				Ich kann mir nicht vorstellen, wie uns eine Uhr satt machen soll, aber ich gebe sie ihr. Blitzschnell ist sie auf den Beinen und leuchtet mit dem Display die Hecken an. Dann höre ich sie herumkriechen, murmeln und etwas zusammensammeln.

				Dann ist sie zurück, in der Hand zähe Blätter, die im Licht der Uhr schimmern, sowie Sprossen und verschrumpelte Beeren. Die Sprossen und Blätter haben einen scharfen Geschmack, aber man kann sie essen. Und die Beeren sind sauer, aber ich weiß, dass sie mich nicht krank machen werden, denn Polly hat sie gesammelt. Sie hat sogar eine Wurzel entdeckt, und nachdem wir den Dreck und die Rinde entfernt haben, ist sie darunter schneeweiß und so scharf, dass wir nach Luft schnappen – aber trotzdem essen wir sie ratzeputz auf.

				»Du musst dir einfach nur einreden, es ist deine Lieblingsspeise«, sagt Polly und leckt sich die Finger ab.

				Mir wird klar, dass ich nicht mal mehr weiß, was das sein könnte.

				Der Hirsch und die Tauben werden langsam unruhig und wir machen uns wieder auf den Weg durch die Nacht und unwegsames Dickicht, bis das fahle Licht des Morgens den nächsten grauen Tag ankündigt. Der Hirsch und ich blicken beinahe gleichzeitig nach oben. Am Himmel türmen sich die regenverhangenen Wolken.

				Aber es fällt kein Tropfen – noch nicht.

				Polly lehnt den Kopf an meine Schulter und ist schon halb eingeschlafen. Aus meiner Jackentasche ist lautes Schnarchen zu hören – wahrscheinlich führt die Maus gerade den Bewegungslosen-Tiefschlaf-Tanz auf. Die bleierne Müdigkeit hat uns alle fest im Griff – sogar die Tauben bleiben nicht ununterbrochen in der Luft, sondern lassen sich abwechselnd hinter die anderen zurückfallen und torkeln über den Waldboden hinter uns her. 

				Die Vögel lotsen uns über einen unebenen Pfad bis zu einem Waldrand. Die windschiefen Bäume beugen sich weit über den Weg. Über unseren Köpfen greifen die knorrigen Äste ineinander und die verschlungenen Zweige winden sich zu einem Blätterdach. Der Pfad führt vom Tageslicht in die Düsternis des Waldes, wo ihn schon nach wenigen Metern fast nachtschwarze Finsternis verschlingt.

				Der Hirsch bleibt abrupt stehen und wittert an den dornigen Kletten, die sich um den Eingang zum Wald ranken. 

				*Gibt es keinen anderen Weg, Vögel?*, ruft er. *Mir gefällt der Geruch hier nicht .*

				Kleiner Wolf bleibt ebenfalls stehen und beäugt misstrauisch den dunklen Pfad. Polly krallt ihre Finger um meinen Arm. Nur die Tauben zögern keine Sekunde – sie tauchen unter dem dornigen Torbogen hindurch und verschwinden im Wald.

				*Kommt herein, folgt uns – das ist der beste Weg. Hier wird uns niemand entdecken. In diesem verborgenen Versteck können wir unseren Weg sicher fortsetzen .*

				*Genau. In diesem Versteck wird niemand einen Weg entdecken*, kommt es von der Weißen Taube.

				Diesmal ist Weiße Taube die Einzige, die sich einigermaßen vernünftig anhört. Aber wir haben keine Wahl, ohne die Tauben kommen wir nicht weit.

				Der General schwingt sich auf meinen Kopf und stellt die Fühler auf. *Seid furchtlos und tapfer. Ich werde nicht von eurer Seite weichen und alle Gefahren abwehren, die in der Finsternis auf uns lauern .*

				Na, dann ist es ja entschieden.

				*Hirsch, ich denke, wir sollten den Vögeln folgen. Immerhin haben sie uns sicher bis hierher geführt .*

				*Wie du meinst*, sagt er kurz angebunden und trabt ohne jede Vorwarnung los. Polly und ich können uns gerade noch unter den Bogenranken wegducken, während der General von einem stachligen Zweig von meinem Kopf gefegt wird.

				*Ich bleibe immer an eurer Seite – oder zu euren Füßen. Ganz wie ihr wollt .*

				Je tiefer wir in den Wald eintauchen, desto spärlicher dringen die Lichtstrahlen durch das dichte Dach aus Blättern und verschlungenen Zweigen. Nur gelegentlich schwimmen blasse Lichtflecken über den Waldboden. 

				Aber es ist nicht die Dunkelheit, die dem Wald seine gespenstische Atmosphäre verleiht.

				Es ist die Stille.

				Durch die Wand aus Bäumen dringt kein Laut, der Wald ist totenstill. Ohrenbetäubend knacken die Äste unter unseren Schritten, jeder Atemzug, jedes noch so vorsichtige Schnüffeln hallt von den Bäumen zurück. Ich höre, wie die Maus in meiner Tasche nervös mit den Schnurrhaaren zuckt. Keiner von uns sagt ein Wort, vorsichtig setzt der Hirsch einen Fuß vor den anderen, seine Schritte knirschen auf dem moosigen Waldteppich.

				Die tief hängenden Äste greifen nach dem Boden und breiten sich wie eine knotige Girlande über den Waldweg, sodass Polly und mir nichts anderes übrig bleibt, als abzusteigen und zu Fuß weiterzugehen. Ich spüre förmlich, wie Polly hinter mir fröstelt, während wir durch das dämmrige Dickicht gehen. Plötzlich schnappt sie erschrocken nach Luft und verliert beinahe das Gleichgewicht. 

				Sie ist über irgendetwas gestolpert.

				Sie hebt einen langen, seltsam geformten Stock auf.

				»Was ist das, Kester?«, fragt sie.

				Ich betrachte den Ast, den sie in den Händen dreht – er ist lang, krumm und gelblich weiß.

				Es ist kein Ast, sondern ein Knochen.

				Ich gestikuliere wild in Pollys Richtung, damit sie den Knochen fallen lässt. Aber zu spät – der Hirsch hat ihn längst entdeckt. Seine dunklen Augen glitzern und er wittert misstrauisch in der Luft. Kleiner Wolf kommt aus der Dunkelheit gerannt, zwischen seinen Zähnen klemmt ein etwas kleinerer weißer Stock. 

				*Sieh mal, was ich gefunden habe, Große Wildnis*, sagt er stolz. Vorsichtig nehme ich ihm den Knochen ab und lasse ihn sofort los. Klappernd fällt er auf die Erde.

				Seit wann klappert es, wenn ein Knochen auf weichem Waldboden landet?

				Ich gehe einen Schritt zurück und wirble mit den Füßen das trockene Laub auf. Unter einer dünnen Blätterschicht kommen weitere bleiche Stöcke zum Vorschein, sie rollen zur Seite und schimmern weiß im fahlen Licht.

				Der Boden im Stillen Wald ist von Knochen überdeckt.

				[image: Schmuckvignette_ok.tif]

				

			

		

	
			
				
					
						 
					

					
						
							[image: V_Teil_ok.tif]
						
					

					Kapitel 34 

					*Ich wusste es. Wir hätten nicht hierherkommen dürfen*, sagt der Hirsch und durchbohrt die Tauben mit Blicken. *Wenn Tiere spüren, dass sie nicht mehr lange zu leben haben, ziehen sie sich hierher zurück, um in Frieden zu sterben
						 .* Unwillkürlich muss ich an Sidney denken und daran, was sie über ihre letzte Reise gesagt hat. *Das hier muss der Ort sein, wo die vielen Tiere, die wir verloren haben, ihre letzten Stunden verbrachten
					 .*

					Jetzt wird mir auch klar, warum wir nirgendwo die Überreste all derer gesehen haben, die durch die Rote Pest den Tod gefunden haben. Sie sind in diesen Wald gekommen, um zu sterben.

					Wir befinden uns auf einem riesigen Tierfriedhof.

					Mein Blick schweift über die Baumstämme, die in der Düsternis nur schwer auseinanderzuhalten sind. Wie viele Tiere wohl unter diesen Bäumen begraben liegen? Bei dem Gedanken überläuft mich ein Schauder.

					Ich dränge den Hirsch zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind. 

					*Dann führen uns die Tauben eben wieder aus dem Wald heraus und zeigen uns einen anderen Weg
					 .*

					Aber die Tauben bleiben reglos auf den Ästen über unseren Köpfen sitzen. Stumm sträuben sie ihre Federn und weichen meinem Blick aus.

					*Dafür sind wir nun schon zu lange unterwegs – dieser Wald erstreckt sich in alle Himmelsrichtungen, so weit unsere Augen reichen
					 .*

					Selbst Weiße Taube hat nichts hinzuzufügen. Kleiner Wolf lässt den Kopf hängen und starrt auf seine Pfoten.

					*Wir werden doch jetzt nicht aufgeben*, sage ich zum Hirsch und lege meine Hand auf seinen Rücken. Aber er rührt sich nicht vom Fleck, gibt keine Antwort, sieht mich nicht an. Sein Blick geht ins Leere. 

					*Kein Tier, das atmet und lebt, würde je freiwillig einen Wald der Toten betreten
					 .*

					Die Maus tanzt einen sehr kurzen und ziemlich steifen Wir-achten-die-Toten-Tanz und schüttelt den Kopf. *Ja, also, ich würde ja schrecklich gern mitkommen, aber da gibt es diesen neuen Tanz, den ich noch lernen will und …* Ihre Stimme verliert sich in der Stille des Waldes. Ich vermute, das war der Ich-ziehe-mal-lieber-den-Schwanz-ein-Tanz.

					Polly berührt mich an der Schulter.

					»Was ist los, Kester?« Sie nimmt den Knochen wieder in die Hand, betrachtet ihn von allen Seiten, zupft etwas Moos und trockenes Laub weg – und dann begreift sie plötzlich. »Du meinst, sie kommen nicht mit, weil sie Angst haben?«

					Ich nicke. Jetzt weiß ich auch, was ich zu tun habe.

					Dann dränge ich mich an den anderen vorbei und laufe los – den Pfad entlang in den Wald hinein. Ich höre sie nach mir rufen, aber ich drehe mich nicht um.

					Ich habe diesen Tieren mein Wort gegeben, ich bin ihr Anführer.

					Ich muss ihnen zeigen, dass es hier nichts gibt, wovor sie sich fürchten müssten.

					Also muss ich in den Wald. Alleine.

					Ich bin noch nicht sehr weit von meinem Letzten Wild entfernt, als mich plötzlich eine eisige Kälte umgibt. Ich reibe meine Arme, um warm zu bleiben, und stapfe weiter über den verwachsenen Pfad, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelt. Kein Windhauch ist zu spüren, kein Laut zu hören – nur mein eigener, etwas zu schneller Atem. Um mich herum ist Finsternis, nur gelegentlich lässt ein Lichtschimmer die Blätter der Bäume am Wegesrand glitzern.

					Nicht mehr lange, und die Rote Pest wird weitere Leben fordern und noch mehr Tiere im Ring des Waldes auf die letzte Reise schicken – davon bin ich überzeugt. Ich kann nur hoffen, dass mein Plan aufgeht. Also lausche ich und warte. Ich warte auf das kleinste Geräusch, einen Ruf oder ein schwaches Rascheln im Laub – doch der Wald schweigt.

					*Falls irgendwo hier draußen noch jemand am Leben ist*, sage ich in die Totenstille, *dann zeigt euch. Habt keine Angst. Ich bin eure Große Wildnis, ich will euch in die Stadt führen und ein Heilmittel für euch finden
					 .*

					Nichts.

					
						Ich versuche es erneut, diesmal ein wenig lauter. Wieder kommt keine Antwort, nicht einmal das leiseste Wispern. Also wiederhole ich meine Worte, werde lauter und lauter. Ich kann nicht glauben, dass niemand mehr hier ist. Bisher sind wir auf unserem Weg überall auf verborgenes Leben gestoßen, obwohl es längst keines mehr geben dürfte. 
					

					Selbst auf einem Friedhof muss es Überlebende geben.

					Wenn ich nur wüsste, wo sie sich verstecken.

					Ich höre nichts als das hohle Echo meiner eigenen Stimme in meinem Kopf. Ich sehe nichts als Schwärze. Hätten uns die Tauben nur nie hierhergeführt. Hätte …

					
					Die Tauben. Natürlich. Warum habe ich nicht gleich daran gedacht?

					Der Ruf der Tauben.

					Zögernd versuche ich, die ersten Töne der Melodie anzustimmen, die die Tauben damals am Fluss gesungen haben, am Tag, nachdem wir Sidney verloren hatten. *So zeigen wir unsere tiefsten Gefühle*, haben sie gesagt. Und genau das will ich jetzt auch tun … Selbst wenn ich vielleicht nicht jeden Ton treffe, singe ich ihr Lied und rufe die Namen der verlorenen Vögel – in der Hoffnung, dass die Tiere, die vielleicht noch am Leben sind, mich hören und sich unserem Letzten Wild anschließen. 

					Meine Stimme droht zu kippen, aber ich singe weiter. Wenn mir die richtigen Worte fehlen, summe ich stattdessen die Melodie. Und dann …

					Ein Rascheln im Dickicht, erst nur auf der rechten Seite, dann auch links.

					Mit bebender Stimme singe ich weiter. Links von mir höre ich es erneut rascheln, diesmal ist es näher. Ein Zittern geht durch die Büsche rechts von mir. Dann höre ich ein Säuseln hinter mir. Und vor mir.

					Etwas verbirgt sich in den Schatten des Waldes. 

					*Wer immer du bist, zeige dich. Wir haben keine Angst vor dir*, rufe ich.

					Keine Antwort.

					Ich zögere, doch dann singe ich weiter. Im selben Moment fängt auch das Rascheln wieder an. Rasche Atemgeräusche zu beiden Seiten des Trampelpfads. Es kommt näher und wird schneller.

					*Ich bin Kester Jaynes und ich bin mit meinem Letzten Wild hier*, sage ich zu dem Rascheln in der Dunkelheit. *Wir sind auf dem Weg in die Stadt, um dort nach einem Heilmittel gegen das Virus zu suchen. Wenn ihr etwas zu sagen habt, dann zeigt euch jetzt
					 .*

					Und dann höre ich sie. Eine Stimme aus dem Gebüsch.

					Eine harte, kalte Stimme, die mir unter die Haut geht und mich bis ins Mark erstarren lässt.

					*Ich weiß, wer du bist, Kester Jaynes
					 .* 

					*Wer bist du?*

					Die Stimme lacht trocken auf.

					*Das geht dich nichts an. Aber lass dir eines gesagt sein – du bildest dir ein, Anführer der Tiere zu sein. Du behauptest, in ihrem Namen zu sprechen
					 .*

					*Die Tiere haben mich zur Großen Wildnis ernannt …*

					Plötzlich ist die Stimme auf der anderen Seite des Wegs – wie ist sie dorthin gekommen?

					*Schweig! Du bist ein Mensch. Du wirst nie für uns sprechen können*, faucht und zischt es hasserfüllt. *Glaubst du wirklich, dass alle Wesen auf deine Stimme hören? Dass alle Tiere dir ergeben sind und dich für deine Taten feiern?* Ein kaltes Lachen hallt zwischen den Bäumen. *Wenn du das glaubst, dann irrst du dich gewaltig
					 .*

					Ich drehe mich einmal um mich selbst und versuche die Finsternis zu durchdringen.

					*Warum zeigt ihr euch nicht?*

					*Das werden wir, Kester Jaynes, wenn unsere Zeit gekommen ist – darauf kannst du dich verlassen
						 .* Die Stimme wird leiser, bis sie nur noch ein flüsternder Windhauch in den Bäumen ist. *Wir werden kommen, wenn du es am wenigsten erwartest. Wir werden am helllichten Tag erscheinen. Wir haben dich gewarnt
					 .*

					Das Rascheln wird lauter, das Zischen schwillt an. Ich weiche zurück und dann – Stille.

					*Hallo?*

					
						Nichts rührt sich. Schweigen senkt sich über den Wald.
					

					Plötzlich bricht etwas aus dem Unterholz und springt auf den Waldpfad. Es ist ein Geist.

					Der Geist eines Kaninchens, das durch den Farn auf mich zuhoppelt.

					Ich bin auf einem Friedhof – und das hier ist ein Geist. Aber würden Geister so nahe kommen, dass man ihr Fell fühlen kann, ihre Schnurrhaare spürt und das Herz hämmern hört? So nahe, dass man das rote Flackern in ihren Augen sieht? Das Kaninchen ist nur noch Haut und Knochen – aber es lebt. 

					*Warst du das, Kaninchen?*, fahre ich es an. *Hast du gerade so mit mir gesprochen?*

					Das Kaninchen blickt mich verschreckt an.

					*Nein, ich habe keinen Ton gesagt
						 .* Seine Stimme ist sanft und alt, ganz anders als die Stimme aus der Dunkelheit. *Ich bin hierhergekommen, um meine letzte Reise anzutreten. Ich hatte schon mit dem Leben abgeschlossen. Aber dann habe ich deinen Ruf gehört
						 .* Seine Schnurrbarthaare zucken. *Und wenn wir schon dabei sind – eigentlich bin ich ein Hase. Ein Feldhase
					 .*

					*Tut mir leid – ich dachte nur, du wärst etwas anderes. Jemand anderes
						 .* Verwirrt kratze ich mich am Kopf. *Aber ein Vogel bist du auch nicht
					 .*

					*Ein Ruf der Trauer ist ein Ruf der Trauer*, sagt er mit einem Schulterzucken.

					Er hat also tatsächlich geklappt. Der Ruf der Trauer.

					Ich versuche, alle Gedanken an die seltsame Stimme aus meinem Kopf zu verbannen, und fange wieder an zu singen. Der Hase fällt mit heiserer, dünner Stimme ein und fügt weitere Namen an. Zuerst höre ich nur zu und versuche, mir einen Reim auf die seltsamen Begriffe zu machen, dann übernehme ich die neuen Tiernamen und bald singen wir im Chor.

					
						Igel, Haselmaus und rotes Eichhörnchen.
					

					
						Wiesel, Baummarder und Otter.
					

					
						Zwergfledermaus, Langohr- und Breitflügelfledermaus.
					

					Unsere Stimmen schwellen an und werden wieder leiser, die Melodie breitet sich in die Dunkelheit aus. Plötzlich kullert eine ungewöhnlich große Maus mit einem Stachelpanzer, der an einigen Stellen kahle Flecken aufweist, aus dem Unterholz.

					Sie kratzt sich an der trockenen Nase und richtet ihre rosafarbenen Augen auf mich.

					*Igel*, sagt sie schlicht. *Du hast mich gerufen
					 .*

					Der Hase und ich tauschen Blicke und singen einfach weiter.

					Da purzelt eine Tierfamilie vor unsere Füße, ein wirres Knäuel aus blassen Gesichtern und zerzaustem Fell, alle balgen sich, die Kleinsten sind bis auf die Knochen abgemagert, aber sie stellen sich höflich als Wiesel vor. Sie können kaum noch auf den Beinen stehen, trotzdem unterstützen sie unseren Chor beim Ruf nach den verlorenen Tieren. Inzwischen machen wir so einen Heidenlärm, dass wir wirklich Tote aufwecken könnten. Da stehe ich – im finstersten Wald, zusammen mit einer Schar von Tieren, die eigentlich längst nicht mehr leben dürfte, und singe, so laut ich kann, ein Lied für die Letzten ihrer Art. Gemeinsam singen wir gegen die Dunkelheit an – so lange, bis niemand mehr kommt.

					*Ha!*, triumphiert der General, als ich zwischen den Bäumen hervortrete. *Die schlafenden Geister der Toten waren wohl zu viel für dich, was, Junge?*

					Der Hirsch lässt mutlos sein Geweih sinken und selbst das Wolfsjunge senkt den Kopf. 

					*Da liegst du falsch, General*, sage ich. *Was, wenn die Toten dadrin gar nicht schlafen?*

					
						Auf mein Handzeichen hin kommt der Hase herangehoppelt, gefolgt von den Wieseln und dem Igel. Dahinter erscheinen eine Kaninchenfamilie, eine Schar Marder und sogar ein paar Fledermäuse. Manche von ihnen sind erbärmlich klein – aber Geister sind sie nicht, sondern lebendige Wesen. Falls eines dieser Tiere die körperlose Stimme der Dunkelheit war, lässt es sich nichts anmerken.
					

					Polly scheint ihren Augen nicht zu trauen. Kleiner Wolf springt an mir hoch und legt seine Pfoten auf meine Schulter.

					*Niemand kann so gut Tote erwecken wie du, Große Wildnis
					 .*

					Langsam hebt der Hirsch den Kopf und nickt. Unsere Blicke treffen sich, und für einen kurzen Moment habe ich das Gefühl, dass er bis in mein Herz sieht. Ich frage mich, ob ich ihm von der Stimme der Dunkelheit erzählen soll – aber dann überlege ich es mir anders.

					*In diesem Wald gibt es nichts, wovor ihr euch fürchten müsst. Hört nur
					 .*

					Und wieder stimme ich den Gesang der Tauben an. Die neuen Tiere machen mit und bald darauf stimmt auch mein Letztes Wild in den Chor ein. Unter all den Stimmen höre ich die des Generals heraus, der nach Sandohrwürmern, Gelbrandkäfern und Radnetzspinnen, nach Großen Bläulingen, Gelbwürfeligen Dickkopffaltern, Azurjungfern und Schwebfliegen ruft. 

					So marschieren wir los und tragen den Gesang der Tauben mitten in den Wald der Toten hinein.

					Unterwegs lausche ich auf Geräusche abseits des Pfads, aber die feindselige Stimme kehrt nicht zurück. Im Gegenteil …

					Langsam, aber sicher tauchen immer mehr Tiere auf und schließen sich uns an. Ich halte jeden Neuankömmling mit meiner Uhr fest, der Kamerablitz erleuchtet ein ums andere Mal die Dunkelheit. Eine Zeit lang folgt der Pfad dem überwucherten Ufer eines kleinen Bachs. Als wir am Wasser vorüberziehen, springt eine Kröte auf den Weg und fällt aus vollem Halse quakend in den vielstimmigen Chor ein. Mit großen Sprüngen hüpft sie über das schlammige Ufer und versucht uns zu folgen. Ich hebe sie auf und setze sie in Pollys Schoß. Als Polly laut aufkreischt, zuckt die Kröte nicht einmal zusammen und sie macht auch sonst nichts Bedrohliches. Genau genommen sitzt sie seelenruhig in Pollys Schoß und betrachtet die Welt, wie sie vorüberzieht. 

					Als ich mich das nächste Mal umdrehe, hat Polly behutsam die Hände um die Kröte gelegt.

					Polly ist die Einzige, die nicht in dem Gesang einfällt, weil sie unsere Stimmen nicht hören kann. 

					Immer wieder drehe ich mich um, um zu sehen, wie sie mit der Kröte im Schoß auf dem Rücken des Hirschs sitzt. Inzwischen tanzen Schmetterlinge um ihren Kopf und Wespen summen friedlich in ihrem flatternden langen Haar. 

					Unsere Blicke treffen sich, sie lächelt – und ich begreife, dass sie, egal ob Tier oder Mensch, genauso zum Letzten Wild gehört wie wir alle. 

					Neben uns tauchen zwei tropfnasse Otter aus dem Wasser und tappen hinter dem Kleinen Wolf her. Mehr und mehr Vögel erscheinen über den Wipfeln und zwitschern als Antwort auf unseren Ruf ihre Namen von den Bäumen – Rotschwanzwürger, Goldammer, Birkenzeisig und Specht. Sie steigen mit den Tauben zu den Wolken auf, während die Sonne sich bereits wieder zum Horizont neigt. 

					Als das schlammige Steilufer in eine weich geschwungene Sandbank übergeht, drängen alle zum seichten Flussbett hinunter und trinken vom klaren Wasser, das sanft über die glatten Kieselsteine rieselt. Während der Hirsch sich zum Wasser beugt, gleiten Polly und ich von seinem Rücken, schöpfen das Wasser mit den Händen in unsere durstigen Münder und über unsere Köpfe, spülen den Ruß des Feuers ab. 

					Ein rotes Eichhörnchen kommt herangesprungen und schenkt uns ein paar Nüsse. Der Hirsch streckt sich an der Uferbank aus und Polly und ich schmiegen uns in sein weiches Fell. Um uns herum legen sich die Tiere schlafen. 

					Es sind nicht viele. Nicht angesichts der Zahl der Namen, die wir gesungen haben, aber …

					Der Wald hat seinen Schrecken verloren.
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				Kapitel 35

				Obwohl wir am nächsten Tag schon in der Morgendämmerung aufbrechen, scheint der Wald einfach kein Ende nehmen zu wollen. Unterwegs singen wir weiter, so laut wir können und so lange, bis uns beinahe die Stimmen wegbleiben. Schließlich steigen wir zwischen Dornen und Ranken durch das Unterholz und finden uns plötzlich auf freiem Feld wieder. Der Hirsch schwankt unter unserem Gewicht und ringt keuchend nach Atem. Er verliert immer mehr an Kräften. Häufig geht ein Zittern durch seinen Körper, sodass wir beinahe von seinem Rücken rutschen, manchmal stolpert er und stöhnt schmerzgepeinigt auf. 

				Aber jetzt richten sich unsere Blicke auf das, was hinter der Hecke am anderen Ende einer Ebene liegt. 

				Eine Anhöhe. Und am Fuße dieser Anhöhe – eine Straße. 

				Und am Ende dieser Straße liegt – als hätte jemand die samtige Decke grüner Wiesen und Felder einfach weggezogen und darunter die Flucht grauer Gebäude und Brücken, Straßenschilder, Plakatwände und Schranken zum Vorschein gebracht – die Stadt.

				Vor uns erstreckt sich ein Wald aus verspiegelten Türmen, die aus der Erde wachsen wie Mammutbäume. Kuppeln überspannen Hochhäuser, rote Lichter spähen wie riesige Augen aus dem Nebel. Die gläsernen Wände reichen bis in die Wolken. Und hinter den zahllosen Fenstern hell schimmernder Wohnungen, Büros und Fabriken leben und arbeiten mehr Menschen als je zuvor auf diesem Planeten. Nie senkt sich Dunkelheit über diese Stadt der ewig pulsierenden Lichter. Tag und Nacht schicken die glitzernden Kuppeln ihren hellen Schein in den Himmel und machen selbst den schimmernden Sternen Konkurrenz. 

				In meinem Kopf wirbeln die Gedanken wie die grauen Wolken am Sturmhimmel über uns. Ich weiß nicht, ob Mutter recht hatte mit dem, was sie über meinen Pa sagte. Ich weiß nicht einmal, ob wir ihn hier überhaupt finden, und wenn ja – ob er uns dann helfen kann.

				Mit einem Mal wird mir klar, dass ich die Tiere an den gefährlichsten Ort der Welt geführt habe – in eine Stadt, die ihren Tod bedeuten könnte.

				Aber für diesen einen Moment vergesse ich alles um mich herum, ich stehe einfach nur da und lasse meinen Blick über das Meer aus Glas und Licht schweifen. Es ist der Augenblick, auf den ich so lange gewartet habe.

				Ich kehre nach Hause zurück. Nach all diesen Jahren kehre ich an den Ort zurück, an dem ich mich zu Hause fühlte, an dem alles begann.

				Premia. Meine Stadt.

				Bevor wir uns auf die letzte Etappe unserer Reise machen, zähle ich die Tiere.

				1 Hirsch (ziemlich erschöpft)

				1 Kleiner Wolf (nicht die Spur erschöpft; sagt, er könnte jetzt noch mal um die ganze Welt laufen, wenn er müsste)

				1 Kakerlak (sitzt in meiner Tasche und fragt, warum ich die Tiere nicht zum Appell antreten lasse)

				1 Feldmaus (tanzt immer noch den Tiefschlaf-Tanz)

				99 graue Tauben (schwierig zu zählen, flattern ständig hin und her)

				1 weiße Taube (trällert fröhlich vor sich hin, jetzt, wo alle anderen aufgehört haben zu singen)

				Sonstige Vögel (ihr Zwitschern klingt schöner als das Gurren der Tauben; insgesamt 12 Tiere)

				2 Otter (tropfen immer noch, obwohl wir schon vor Stunden das Bachufer verlassen haben – werden die eigentlich nie trocken?)

				1 Feldhase (uralt) und etliche Kaninchen

				6 Wiesel, 4 Marder

				1 rotes Eichhörnchen (knackt wunderbar Nüsse)

				1 Kröte (hat Polly offensichtlich sehr gern)

				1 Igel (wortkarger Einzelgänger)

				Unmengen von Fliegen und Schmetterlingen (verschiedene Arten, bin noch nicht dazu gekommen, nach ihren Namen zu fragen)

				Nicht ganz so viele Wespen

				Ein paar Fledermäuse (nicht sonderlich glücklich, dass sie tagsüber fliegen müssen)

				Käfer, Ohrwürmer und so weiter (Kleiner Wolf weigert sich stur, sie zu tragen)

				Über hundert Tiere. Unsere Schar ist inzwischen fast so groß wie das Letzte Wild, das wir im Ring des Waldes zurückgelassen haben. 

				Denn nicht alle Tiere sind gestorben.

				Ein Windstoß fährt über die felsige Höhe und zerzaust Haare und Fell. Ich vergrabe die Hände in den Jackentaschen, um meine Finger zu wärmen. Da drüben, inmitten der Türme und Lichter, leben und arbeiten Menschen – und irgendwo wartet Pa. 

				Hoffentlich.

				Der Wind nimmt an Schärfe zu und ich ziehe mir den Schal enger um den Hals. 

				Gemeinsam machen wir uns wieder auf den Weg, der im Zickzackkurs steil abwärts führt bis an die Randbezirke von Premia.

				Polly hält sich die Hand vors Gesicht, um den beißenden Wind abzuwehren. Die Kröte springt von Pollys Schoß und sucht hinter ihrem Rücken Schutz. Inzwischen schlagen uns eisige Böen entgegen – der Wind sticht wie tausend Nadeln auf unserer Haut, aber wir kämpfen dagegen an und erreichen schließlich den Fuß des Steilhangs.

				Jetzt stehen wir völlig ungeschützt auf freiem Feld – zwischen uns und dem Stacheldrahtzaun der Stadt liegt nichts als eine schiefergraue Schotterebene, über die der Wind dunkle Staubwolken wirbelt. Niemandsland – so nennen sie diesen Ort.

				Mein Blick schweift über die wüste Ebene bis zu den hell erleuchteten Fenstern der Türme. Da wohnen ganz normale Leute, die ein ganz normales Leben führen. Ich kann sogar einige dunkle Silhouetten hinter den Glasfassaden erkennen (Kleiner Wolf kann die Leute vielleicht schon riechen).

				Keiner sagt ein Wort.

				Ich fahre mit der Hand über die schweißnasse Flanke des Hirschs. Er ist so warm, selbst im eiskalten Wind. Sowohl die Tauben als auch unsere neuen Vögel flattern am Himmel wie Laubblätter im Herbststurm. Der General vergräbt sich immer tiefer in meiner Jackentasche und zieht die Fühler ein. Kleiner Wolf steht neben uns, seine Augen sind zu Schlitzen verengt. Der Wind zieht an seinen Lefzen, reißt an seinem Fell und drückt seine Ohren nach unten. 

				*So einen Wind habe ich noch nie erlebt. Wahrscheinlich ist es der kälteste Wind der Welt. Aber wir werden ihn besiegen, es ist ja nur Wind .*

				Doch als wir auf die Türme zugehen und die gläsernen Kuppeln und schimmernden Mauern mit jedem Schritt immer höher aufragen, knickt der Hirsch plötzlich unter uns weg und wir fallen zu Boden. Ich stehe sofort wieder auf, aber der Hirsch liegt der Länge nach da, sein Geweih berührt die Erde. 

				*Was ist los?*

				Der Hirsch schüttelt den Kopf. Er holt tief Luft, ringt um Atem und murmelt undeutliche Worte, die der Wind davonträgt. Seine Flanken beben, sein Gesicht zuckt. 

				Die anderen scharen sich um uns.

				Mit zitternden Fingern drücke ich den Knopf an meiner Uhr und richte den letzten schwachen Strahl, den ich der ausgelaugten Batterie noch abtrotzen kann, auf die Augen des Hirschs.

				Im Lichtschein meiner Uhr sehe ich ein tiefes, pulsierendes Rot.

				*Seit wann weißt du es?*, frage ich ihn.

				*Von Anfang an. Schon als ich dich zu uns gerufen habe*, flüstert er.

				*Aber deine Augen waren immer braun, du hast nie gesagt –*

				*Du weißt doch, die Augen brennen erst lange nach Ausbruch der Krankheit. Es ist das letzte untrügliche Zeichen .* Er blickt zu mir hoch. *Wenn ich dir gesagt hätte, dass ich mich angesteckt habe – hättest du dich dann bereit erklärt, uns zu helfen? Wärst du auf meinen Rücken gesprungen und mit uns aufgebrochen?*

				Die Feldmaus, die sich bis jetzt im Geweih des Hirschs festgeklammert hat, klettert von seinen Hörnern. *Als die Meinen in unserem Nest am Verhungern waren*, bei der Erinnerung daran muss sie schlucken, *da haben wir immer etwas Bestimmtes gemacht. Ich weiß nicht, ob es hilft, aber –*

				*Jetzt ist wirklich nicht der Moment für eine neue Tanzeinlage, Maus!*

				Sie ist gekränkt.

				*Ich würde nie auf die Idee kommen, in einem Augenblick wie diesem ans Tanzen zu denken – für wen hältst du mich, Junge? Ich bin eine Feldmaus mit Anstand im Leib!* Aufgebracht kratzt sie sich mit der Pfote die Nase. *Also, wenn du deine Vorurteile einen Augenblick lang für dich behalten könntest – das hier hat meinen Leuten immer geholfen .* Flink klettert sie über die Beine des Hirschs auf seine Brust. Er lässt ein tiefes Knurren hören, aber er schüttelt sie nicht ab, und so macht sich die Maus daran, mit ihren Zähnen und Krallen Schlammklümpchen, Dornen und kleine Zweige aus seinem Fell zu picken. 

				Ich schaue mich unter den anderen um. Der Hirsch liegt ausgestreckt auf dem Boden, die Tiere des Waldes drängen sich im Kreis um ihn. Alle – bis auf den Wolf, der mit aufgestellten Ohren hinter mir sitzt. Aus der Dunkelheit höre ich seine Stimme.

				*Normalerweise wäre das der Augenblick, den Tod meines Vaters zu rächen. Eigentlich müsste ich jetzt den Leib des Sterbenden in Stücke reißen*, stellt der junge Wolf ohne jede Gefühlsregung fest. *Aber aus Respekt vor dir, Große Wildnis, werde ich das nicht tun .* 

				Ich fauche ihn an. *Er stirbt nicht! Er stirbt überhaupt nicht, verstanden?*

				Kleiner Wolf weicht vor mir zurück und zieht den Schwanz ein. Ich wende mich wieder dem Hirsch zu.

				*Du hast keinen Ton davon gesagt. Warum hast du nie –*

				*Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich habe länger durchgehalten, als ich dachte. Ich habe dich bis hierher getragen, so wie es der Traum vorausgesagt hat .* Scharfe Böen fahren uns wie Messerklingen unter die Haut. *Jetzt musst du alleine weiter. Lass mich hier zurück, führe die anderen in die Stadt zu deinem Vater und finde das Heilmittel. Finde es für uns alle. Los jetzt, uns bleibt nicht mehr viel Zeit .*

				Ich blicke hinauf zu dem schwarzen Himmel, an dem sich die Wolken ballen.

				*Kommt nicht infrage. Ich werde dich nicht hier zurücklassen, nicht nach allem, was –*

				*Alles war vergebens, wenn du keine Medizin beschaffen kannst. Ich bleibe so lange hier und ruhe mich aus .*

				Hilflos schlage ich mit der Faust in die rissige Erde und wirble eine trockene Staubwolke über ihn. 

				*Wir können dich nicht einfach hierlassen – am Rand der Stadt. Wer weiß, was dir passiert? Womöglich finden dich die Keuler – wenn dir nicht gar Schlimmeres zustößt. Du bist viel zu schwach, um dich zu wehren. In diesem Zustand können wir dich nicht alleine lassen!*

				*Ich würde euch nur unnötig aufhalten .*

				*Was hat das alles für einen Sinn? Zuerst erzählst du mir, dass ich eure Große Wildnis bin, dass ich das Kommando übernehmen und Entscheidungen treffen soll – und wenn ich dir etwas sage, hörst du nicht auf mich. Wenn wir dich jetzt zurücklassen, wirst du sterben!*

				Zögernd, weil er meine Reaktion fürchtet, sagt Kleiner Wolf: *Vielleicht, Große Wildnis, ist es genau das, was er will .*

				*Aber es ist nicht das, was ich will .*

				»Er kann auf sich selbst aufpassen. Immerhin hat er uns alle beschützt und uns sicher bis hierher geführt, oder nicht?«, sagt Polly und legt mir die Hand auf den Rücken.

				Die anderen Tiere wenden sich vom Hirsch ab und richten den Blick auf die Lichter der Stadt – so als wäre ihre Entscheidung längst gefallen.

				Ich knie mich wieder neben ihn. Seine Stimme ist so schwach, dass sie kaum an mein inneres Ohr dringt.

				*Du bist eine gute Wildnis. Ich habe dir alles Nötige beigebracht. Aber jetzt musst du mir vertrauen. Geh in die Stadt – das ist die richtige Entscheidung .* Vor seiner Schnauze bilden sich Schaumbläschen, die langsam zu Boden tropfen. *Es ist die einzige Möglichkeit. Wir haben keine Wahl .*

				Behutsam streiche ich über seine weiche, feuchte Nase und berühre sein rissiges Geweih. Er hat mich so weit getragen. Bevor ich ihn kennenlernte, hatte ich nichts. Und jetzt …

				*Oh doch, du hattest etwas, Kester*, murmelt er, und in seinen rot brennenden Augen blitzt der Anflug eines Lächelns auf.

				*Du musst mir versprechen*, sage ich heiser und versuche, meine Tränen wegzublinzeln, *dass du auf uns wartest. Dass du durchhältst. Wir kommen zurück und holen dich, versprochen. Wir machen dich wieder gesund .*

				Er ächzt. Als er wieder spricht, ist sein Ton schärfer – so wie der Wind.

				*Geht jetzt. Bevor der Sturm über uns hereinbricht. Geht!*

				Ich tue, was er sagt. 

				Ein letztes Mal berühre ich seine warme Stirn, dann stehe ich auf und richte meinen Blick auf die weite Umzäunung der Stadt.

				In diesem Moment beginnt die Uhr an meinem Handgelenk zu vibrieren, obwohl die Batterie fast schon am Ende ist. Bevor die Anzeige mit einem letzten Flackern endgültig verblasst, lese ich das Wort.

				AUFGEBEN!

				Ich schalte die Uhr aus. Aufgeben ist das Letzte, was ich tun werde, egal von wem die Botschaft stammt und was sie bedeutet. In mir lodert ein Feuer, ich bin so voller wütender Energie, dass mich nicht einmal ein Heer von Keulern aufhalten könnte. Mein Letztes Wild wartet auf mich. 

				Entschlossen setze ich mich in Bewegung. Ohne einen Blick zurück laufe ich los, die leuchtenden Türme der Stadt fest im Blick. 

				Hinter mir höre ich Pollys hastige Schritte.

				»Wo willst du hin, Kester? Du kannst doch nicht einfach mit hundert Tieren in die Stadt marschieren!«

				Und ob ich das kann.
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				Kapitel 36

				Einer nach dem anderen schlüpfen wir durch ein Loch im Zaun, das der Wind in den Maschendraht gerissen hat, und betreten die Stadt. Lautlos laufen wir über verlassene Straßen, tauchen in die dunklen Schatten unter Brückenbögen voller Graffiti und zwängen uns durch Lücken in rissigen Mauern. Als wir die letzten Ausläufer der freien Ebene endgültig hinter uns lassen, kann nur noch Kleiner Wolf mit mir Schritt halten. 

				Die Straße führt über eine weiße Betonzufahrt auf eine gewaltige Brücke, die sich auf hohen Pfeilern in gewundenen Bahnen über verlassene Bezirke, windschiefe Baracken und heruntergekommene Wohnwagen zwischen Bergen von Müll spannt. Zusammen mit dem Rauch aus den Schornsteinen steigt ein öliger Geruch auf, der mir den Atem verschlägt – und die Fühler des Generals neugierig zucken lässt.

				Doch bald schon schwingt sich die Straße in einer sanften Kurve nach unten in das Innere der Stadt und führt uns vorbei an grauen älteren Häusern, aus deren Fenstern zerschlissene Fahnen wehen. Kleine Bäumchen in Pflanzkübeln reihen sich entlang der Hauswände wie Wachsoldaten. Unzählige kleine Läden säumen die Straße. Für einen Moment hält der alte Hase vor einem der vielen Schaufenster inne und betrachtet sein Spiegelbild. Sein Blick schweift über die verblassten und zerschlissenen Plakate auf den großen Glasflächen.

				Doch je weiter wir in das Innere der Stadt vordringen, desto weniger werden die Läden. Sie haben Hochhäusern Platz gemacht. Die Glastürme ragen in den Himmel, Wohnraum für Millionen von Menschen. Die obersten Etagen thronen so hoch über uns, dass selbst die Tauben sich kaum hinaufschwingen könnten. 

				*Wie können die Menschen so weit oben leben? So hoch könnten wir niemals fliegen .*

				*Ja, wie können die Menschen nur so hoch in den Himmel fliegen?*

				»Wo sind sie alle, Kester?« Polly deutet auf die verlassenen Straßen. »Ich dachte, in Premia wimmelt es nur so von Menschen.«

				Das tut es auch. Aber wir befinden uns in Gesellschaft von Tieren, und vor denen haben die Leute panische Angst, sie fürchten sich vor dem Virus. Wahrscheinlich sind sie zuvor nie einem lebenden Tier von Angesicht zu Angesicht begegnet – genau wie ich bis vor wenigen Tagen. 

				Im Weitergehen sehe ich fahle Gesichter gegen die Fensterscheiben im Erdgeschoss gedrückt, Jalousien sausen hastig herunter, und hell erleuchtete Räume werden plötzlich dunkel. Immer wenn die Lichtkegel von Autoscheinwerfern vor uns auftauchen, zucken die Marder nervös mit den Schnurrhaaren. Aber beim Anblick der Tiere legen die Fahrer eine Vollbremsung hin und wenden schleudernd oder schlittern in die nächstbeste Seitenstraße.

				*Ha! Keiner wagt es, sich dem mächtigen Krieger der Kakerlaken zu nähern!*, triumphiert der General auf meiner Schulter. 

				Unser Weg führt uns am kastenförmigen Bunker der Regierungszentrale vorbei, in dem sich nichts regt. Auf einer Brücke überqueren wir den Fluss. Aus den Nebelschwaden des frühen Morgens, die tief über dem Wasser hängen, tauchen allmählich die vertäuten Schiffe und Lastkräne am Kai auf. 

				Irgendwann einmal war dieser Fluss eine Straße der Fische.

				Der Fluss teilt Premia in zwei Hälften – in eine alte und eine neue Stadt. Im alten Teil der Stadt habe ich früher mit Ma und Pa gelebt.

				Wir legen eine kurze Verschnaufpause ein und die Tiere starren durch die Streben der Brücke hinunter auf das vorbeiströmende Wasser. Ich schaue weiter den Fluss hinunter, wo am rechten gegenüberliegenden Ufer vier hohe dunkle Schornsteine aus dem Nebel ragen. Unwillkürlich fröstelt es mich, als ich sie nach sechs Jahren das erste Mal wieder sehe – die vier Türme von Facto.

				Aber dorthin werden wir nicht gehen. Nach der Brücke biegen wir links ab.

				Danach rechts und noch mal nach links.

				Dort gibt es keine Türme, nur gepflasterte Wege und lange Einfahrten, die zwischen hohen Zäunen und Mauern und Überwachungskameras zu Wohnhäusern führen. Überall gehen von Bewegungsmeldern gesteuerte Lichter an, sobald wir an ihnen vorbeikommen. Der Wind scheint sich an unsere Fersen geheftet zu haben und verfolgt uns unerbittlich durch die Straßen. Aber inzwischen ist er nicht mehr nur kalt.

				Jetzt ist der Wind regennass.

				Als ich die ersten Regentropfen auf meinem Handrücken spüre, wandern unsere Blicke nach oben zu den dunklen Wolken.

				Während wir zwischen Reihen geparkter Autos entlanglaufen, werden die Tropfen größer, kälter und nasser. Sie zerplatzen auf den getönten Windschutzscheiben und spritzen über blank polierte Motorhauben. Ich gehe schneller, wir alle verfallen in einen hastigen Laufschritt. Polly zieht sich ihr T-Shirt wie eine Kapuze über den Kopf und versucht, mit uns Schritt zu halten. An einer blitzblanken Bordsteinkante zweigen wir ab und biegen in eine Stichstraße.

				Meine Straße. Meine kleine Sackgasse, wie Ma sie immer nannte.

				Ich weiß, eigentlich sollte ich auf die anderen warten – stattdessen spurte ich los.

				»Kester!«, ruft Polly. »Wo willst du hin? Warte!«

				Aber ihre Stimme dringt kaum zu mir durch. Ich höre nur das Blut in meinen Ohren pochen und den Regen auf den Asphalt klatschen.

				Im Laufen blicke ich flüchtig auf die verschwommenen Namen der Briefkästen am Straßenrand. Ich schlittere über das glitschige Pflaster, auf dem sich inzwischen das Wasser sammelt.

				Und dann erreiche ich das Ende der Straße.

				Ich stehe vor dem Tor eines flachen weißen Einfamilienhauses. Der Regen rinnt in Strömen über das gläserne Dach, das sich auf einer Seite des Hauses bis zum Boden zieht.

				Alles sieht aus wie damals vor sechs Jahren. Bis auf die grellen Scheinwerfer, die der Auffahrt das Aussehen einer Landebahn geben, brennt nirgendwo Licht. Plötzlich fühle ich mich wieder wie ein kleines Kind. Und nicht zum ersten Mal frage ich mich, ob Pa sich wirklich freuen wird, mich zu sehen.

				»Soll ich mitkommen?« Polly ist einen Schritt hinter mir zurückgeblieben. Sie muss fast schreien, um den Wind und den Regen zu übertönen.

				Ich schüttle den Kopf und spritze dabei Wassertröpfchen in alle Richtungen. Das hier muss ich alleine tun.

				Ich wische das Wasser von einem kleinen Metallkästchen neben dem Tor und tippe einen Code ein.

				Nichts rührt sich.

				Ich versuche es noch einmal, wische noch mehr Wasser weg und drücke noch fester auf die Tasten – und zu meiner großen Erleichterung gleitet das Tor geräuschvoll zur Seite. Er hat den Zugangscode also nicht geändert. Ich weiß, das ist nur eine Kleinigkeit – aber sie gibt mir Mut, den langen Weg über die Auffahrt im fahlen Licht der Scheinwerfer entlangzugehen.

				Aber der Knoten in meinem Magen wird immer größer und wärmer.

				Ich ertappe mich dabei, wie ich meine Hose hochziehe und meine regennassen Haare glatt streiche, wie ich mir den schlimmsten Dreck aus dem Gesicht wische und den durchweichten Schal zurechtrücke. Endlich bin ich wieder hier, nach sechs endlos langen Jahren stehe ich im Regen vor unserer Haustür – mit einem Mädchen und mehr als hundert Tieren im Schlepptau.

				Mit angehaltenem Atem zähle ich bis zehn, dann drücke ich die Klingel.

				Ich höre das dumpfe Läuten im Inneren des Hauses, aber hinter der Tür rührt sich nichts.

				Ich klingle ein zweites Mal.

				Plötzlich geht ein Licht an. Die Lampe am Ende der Diele.

				Ich höre seine Schritte auf dem Gang.

				Ein weiteres Licht, ein Schatten hinter der Milchglasscheibe, und ich habe nur noch einen Gedanken – mach die verdammte Tür endlich auf …

				Ein Schlüsselbund klirrt, das Schloss klappert, eine Kette wird zurückgeschoben, die Tür öffnet sich und –

				»Hallo, Kinders«, sagt Captain Skuldiss. »Das ist aber eine nette Überraschung. Wie geht’s denn so?«

				Und um mich herum wird alles schwarz.
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				Kapitel 37

				Ich bin zurück in Mentorium, in meiner Zelle, wieder ganz am Anfang. Die Fensterscheibe ist in tausend Stücke zersprungen, Wind und Regen peitschen mir ins Gesicht. Mit der Hand fahre ich über meine Arme, taste nach meiner Uhr. Ich kann nichts sehen, alles ist in tintenschwarze Dunkelheit getaucht – aber ich lebe noch.

				Das sagt mir der brennende Schmerz, den ich fühle. Er pocht hinter meiner Stirn und lähmt meine Glieder. Ich kenne diesen Schmerz – er stammt von einer Krücke aus Metall. Ich stöhne und versuche, mich zu bewegen, aber mein Körper protestiert in einem lautlosen Aufschrei.

				Dann sind wieder die Tauben da – sie waren ja schon einmal in diesem Zimmer –, und sie zupfen an meinen Haaren, picken an meinen Kleidern, meinen Ohren, meiner Nase.

				*Wach auf! Wach auf, Kester! Alleine schaffen wir das nicht! Du musst uns helfen!*

				Ich schlage die Augen auf – das schaffe ich gerade so.

				Im ersten Moment sehe ich nur den dunklen Himmel über mir und fühle den Regen in meinem Gesicht – wohin ist meine Zimmerdecke verschwunden? Dann kehrt qualvoll langsam die Erinnerung zurück. Ich drehe den Kopf auf dem nassen Asphalt, um zu sehen, was passiert ist. In unserer Einfahrt, unserer Straße. Der Ort, der sich bis vor wenigen Minuten noch wie ein Zuhause angefühlt hat.

				Im Schein der Sicherheitslampe sehe ich die Umrisse von Captain Skuldiss, der mit dem Rücken zu mir vor dem offenen Tor unserer Auffahrt steht. Er streicht sich die nassen Haare aus der Stirn und streckt seine Finger mit einem hässlichen Knacken. Von der anderen Straßenseite höre ich einen schrillen Schrei.

				Polly. Ich kann nicht sprechen, ich kann mich nicht rühren.

				Die Tauben zupfen aufgeregt an meinen Haaren.

				Skuldiss stößt seine Krücke in die Luft und ich erstarre. Aber der Schuss bleibt aus. Stattdessen flammen Flutlichter auf. Riesige Scheinwerfer, die ich bisher nicht bemerkt hatte, weil sie in den Schatten der Häuser und in der Dunkelheit hinter hohen Mauern und Toren verborgen waren, erleuchten die Straße wie am helllichten Tag.

				Wieder hebt Skuldiss die Krücke. Dem Feuerwerk aus Licht folgt ein Feuerwerk aus Lärm.

				Am anderen Ende der Straße taucht ein Transporter auf. Die Reifen lassen das Regenwasser spritzen, als er auf uns zufährt. Dann höre ich das Quietschen von Reifen und das Zischen von Bremsen. Er hält vor der Einfahrt, eine Metalltür gleitet zur Seite und Menschen in schweren Stiefeln springen heraus. 

				Ich muss nicht hinschauen, um zu wissen, wer sie sind.

				Diesem Wagen sind wir zuletzt auf der Straße, die zur Farm führt, begegnet. Keuler.

				Aber jetzt ist kein Hirsch zur Stelle, der es mit ihnen aufnehmen könnte. Skuldiss und die Keuler versperren den einzigen Fluchtweg – mein Letztes Wild sitzt zwischen hohen Mauern und eisernen Toren in der Falle.

				Der Captain schwingt sich mit seinen Krücken auf die Straße und Polly läuft auf ihn zu. Aus dem Augenwinkel sehe ich sie aufgeregt gestikulieren, dann packt Skuldiss Polly und nimmt sie in den Schwitzkasten, während er die Krücke auf das Wild richtet. 

				Kein Laut ist zu hören, alle halten die Luft an, nur der Regen platscht auf die Straße. 

				Dann höre ich seine Stimme. »So, kleines Mädchens, wie du siehst, macht Captain Skuldiss keine halben Sachen.« Er schwingt seine Krücke im Kreis und nimmt nacheinander alle Tiere meines Letzten Wilds ins Visier, die Otter, die Marder, die Hasen – dabei haben sie ihm nicht das Geringste getan. 

				Dann fragt er Polly in beiläufigem Ton, so als erkundige er sich nach ihrer Lieblingsfarbe: »Was meinst du, welches soll ich als Erstes töten, kleines Mädchens?«

				Polly antwortet nicht, aber sie keucht vor Schmerz auf, als Skuldiss seinen Würgegriff verstärkt. Aus seiner Stimme ist jede falsche Freundlichkeit gewichen. 

				»Du gehst jetzt und bringst mir das dreckige Tiers, das ich als Erstes töten soll – und zwar sofort.« Er stößt sie zurück auf die Straße. Mit hängenden Schultern steht sie im Regen und starrt auf die Tiere. »Und nicht vergessen – Onkel Skuldiss hat dich im Auge, also keine miesen Tricks, Schätzchen«, sagt er und schwenkt die Krücke in ihre Richtung.

				Ich weiß nicht, wie lange Polly dasteht und in die aufgerissenen Augen der Tiere blickt.

				Ich versuche verzweifelt mich zu bewegen, etwas zu sagen, aber ich bin wie gelähmt.

				»Ich wa-ha-rte!«, ruft Captain Skuldiss mit seiner Singsangstimme.

				Sie schüttelt den Kopf.

				Er hebt die Krücke und stößt sie ihr in den Rücken. »Das Praktische an meinen Kugeln ist, dass sie auch bei kleinen Kinders wirken, weißt du.«

				Polly beginnt zu schluchzen, aber sie hebt weder den Arm noch deutet sie irgendwohin. Sie sieht die Tiere nicht mehr an, sondern starrt auf den Boden.

				Wütend stampft Skuldiss mit seiner Krücke auf. 

				»Na gut, ganz wie du willst«, sagt er. Und dann beginnt er mit sich selbst zu reden. »Oh, was hast du gesagt, kleines Mädchens? Du hast das kranke Biest da drüben ausgewählt?« 

				Er hebt seine Krücke und zielt auf eines der Tiere.

				Auf den zitternden, alten Hasen.

				»Dieses langohrige, hasenartige Ding. Sehr schön. Bist du sicher?«

				Polly reagiert nicht.

				»Ich habe gefragt, ob du dir sicher bist?«, wiederholt Skuldiss und schlägt ihr mit seiner Krücke in die Kniekehlen.

				Sie nickt fast unmerklich.

				»Vielen Dank, Kleine. Und jetzt schau zu, wie einfach das geht!«

				Ein Knall zerfetzt die Luft, Rauch mischt sich in den feuchten Nebel – dann sackt der Hase mit einem letzten Seufzer, der klingt, als hätte er einfach nur ausgeatmet, auf den Boden und bleibt liegen. Zwischen seinen Augen breitet sich ein dunkler Punkt aus, seine langen Ohren liegen schlaff auf dem Asphalt. Das erste der Tiere, das im Wald meinem Ruf gefolgt war. Es hatte gedacht, ich würde es retten.

				Von Polly kommt ein erstickter Schrei, der klingt, als wäre es ihr letzter.

				»Eines weniger – bleiben nur noch neunundneunzig«, höre ich Skuldiss ungerührt sagen.

				Panik erfasst das Wild, die Hasen hoppeln in alle Richtungen, die Marder zwängen sich unter den Toren durch, ein Fichtenmarder klettert auf die Mauer … 

				Ich will aufspringen, aber der Schmerz überrollt meinen Körper und wirft mich erneut zu Boden.

				Skuldiss hebt seine Krücke, zielt mit ruhiger Hand – so lässig, als stünde er in einer Schießbude am Jahrmarkt – und wieder knallt es.

				Mein Letztes Wild wird vor meinen Augen ausradiert.

				Ich kann nicht mit ihnen sprechen, ich höre nichts als das Knallen der Schüsse und Pollys verzweifeltes Schluchzen.

				Ich sacke in mich zusammen. Gefangen in einem Albtraum, aus dem ich nie wieder erwachen werde.

				An meinem Gesicht spüre ich nasse Federn und spitze Klauen.

				*Kester! Du musst sie retten. Komm! Du musst!*

				Es hat keinen Sinn. Es ist vorbei. Pa ist nicht da. Ich habe mein Bestes gegeben.

				*Kester, du hast es versprochen. Du hast dem Hirsch dein Wort gegeben. Du musst sie retten .*

				Nein. Nein. Ich bin nur ein Junge. Er ist ein Wahnsinniger. Ich habe keine Waffe, ich kann nicht einmal laufen – ich rolle mich auf die andere Seite, wende mich ab. Aus den Augenwinkeln sehe ich ein Knäuel aus weißen Federn.

				*Das hier habe ich vom Hirsch. Ich habe es für dich gerettet. Versprochen .*

				Zum ersten Mal scheinen die Worte der Weißen Taube tatsächlich einen Sinn zu ergeben. Die anderen Tauben stimmen ihr zu.

				*Ja, das hier stammt vom Hirsch. Wir haben es mitgenommen. Für dich .*

				Ich spüre, wie sie mir etwas in die verkrampfte Hand schiebt. Etwas Krummes und Kantiges. Etwas, das Weiße Taube im Schnabel gehalten hat. Es ist scharf wie ein Dolch. Es ist die abgebrochene Spitze aus dem Geweih des Hirschs. Die Tauben haben sie wahrscheinlich am Boden gefunden – und sie bis jetzt mit sich getragen.

				Noch mehr Schüsse hallen durch die Straße.

				Ich muss an den Hirsch denken, der jetzt alleine im Niemandsland vor der Stadt liegt. Seine Worte hallen in meinem Kopf. Ich blicke in die seltsamen orangefarbenen Augen der Weißen Taube, die aufgeregt an meiner Hand pickt.

				Langsam schließe ich die Finger um die Geweihspitze und richte mich schwer atmend auf.

				*Beeil dich, Kester. Bitte! Du musst. Nimm sie. Benutze sie!*

				Keuchend stemme ich mich hoch, auf allen vieren kauernd suche ich die Einfahrt ab, mein Blick gleitet vorbei an Polly und Skuldiss die Straße entlang.

				*Kleiner Wolf!*, rufe ich, aber es ist kaum mehr als ein heiseres Krächzen.

				Ich richte mich schwankend auf. Vornübergebeugt stehe ich da und schüttle benommen den Kopf, um einen klareren Blick zu bekommen.

				*Kleiner Wolf!*, rufe ich wieder, diesmal lauter.

				*Große Wildnis!* Im Tumult geht seine Stimme beinahe unter.

				*Dein Vater sieht genauso aus wie der Mann von der Straße der Fische!*, ruft er. *Und er schießt mit seinem Stock auf uns! Das ist das schlechteste Heilmittel der Welt .*

				*Das liegt daran, dass es tatsächlich der Mann von der Straße der Fische ist!*, rufe ich zurück.

				*Dann werde ich ihm die Augen auskratzen und seine Kehle durchbeißen!*, knurrt Kleiner Wolf. *Ich kann meine Angst vor seinem Feuerstock überwinden!*

				Ich bin immer noch zu weit weg.

				*Nein, warte, kleiner Wolf! Ich weiß, dass du mutig bist. Du musst es nicht beweisen. Warte auf mein Kommando –*

				Zu spät. 

				Kleiner Wolf springt mit einem großen Satz über die anderen Tiere, die ihre Rettung in der Flucht suchen. Wie ein dunkelgrauer Blitz schießt er über die Straße – direkt auf Skuldiss und Polly zu.

				Jeder andere Mensch würde das Weite suchen, wenn ihm ein Wolf an die Gurgel springt – aber nicht Captain Skuldiss.

				Mit einer lockeren Bewegung des Handgelenks hebt er seine Krücke, während sich Kleiner Wolf mit gefletschten Zähnen vom Boden abstößt …

				Ich ignoriere das brennende Stechen in meiner Lunge und laufe los …

				Über Skuldiss’ Schultern hinweg sehen Kleiner Wolf und ich uns an …

				Ich weiß, dass er die Warnung in meinen Augen versteht, aber es ist zu spät …

				Denn er ist schon mitten im Sprung. Auch ich mache einen Satz, hole mit der Geweihspitze aus und werfe mich von hinten auf Skuldiss. Er taumelt und lockert seinen Griff um Polly, die sich blitzschnell von ihm losreißt.

				Vom Aufprall überrascht stolpert Skuldiss und stürzt, aber noch im Fallen gibt er einen Schuss ab, und wie von einer unsichtbaren Faust getroffen wird der Wolf zu Boden geschleudert.

				Rotes Feuer brennt in meinen Augen, aber es ist kein tödlicher Virus, sondern blanker Zorn.

				Ehe Captain Skuldiss sich wieder aufrappeln kann, werfe ich mich auf ihn und will ihn mit der Geweihspitze erstechen. Zum ersten Mal erfahre ich, wie abgrundtief man einen Menschen hassen kann.

				Skuldiss krallt seine Finger in mein Handgelenk und zieht mich mit eisernem Griff an sich. Auf seinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. Der Regen tropft in seine Augen, ich versuche gerade, ihn zu erstechen – und er lächelt.

				Polly läuft zum kleinen Wolf, der die Beine von sich streckt. Aus einer klaffenden Wunde in seiner Flanke sickert dunkle Flüssigkeit, die sich auf dem Asphalt zu einer Lache sammelt.

				»Was hast du vor?«, fragt sie. Ihre Stimme ist so leise, dass sie im Plitschplatsch des Regens beinahe untergeht. Sie spricht nicht mit mir, sondern in sich hinein. Sie hat den Kopf des kleinen Wolfs in ihre Hände gebettet und sieht ihn an. Er hustet und ein Zittern geht durch seinen Körper.

				»Du lässt es nicht zu, dass er alle Tiere tötet, oder?«

				Ich schüttle den Kopf. Ich wünschte, ich könnte ihr alles erklären. Ich wünschte, meine Gedanken würden sich in meinen Augen spiegeln oder mein Gesicht ließe sich lesen wie ein Buch.

				Skuldiss’ Finger graben sich tiefer in mein Handgelenk, er will mich dazu bringen, die Geweihspitze fallen zu lassen, aber sein starrer Blick ist auf etwas hinter mir gerichtet.

				Ich wende den Kopf und sehe die Keuler in ihren Gummianzügen und Stiefeln auf uns zukommen.

				»Es ist vorbei, Kinders«, sagt Skuldiss höhnisch. »Warum sich noch die Hände schmutzig machen für diese dreckigen Tierchens? Entweder eure verseuchten Biester oder die Menschen in dieser Stadt. Ihr müsst euch entscheiden. Wer soll weiterleben?«

				Ich sehe Polly an und den kleinen Wolf, dann die angrenzenden Häuser, die für mich immer dazugehört haben, wenn ich an zu Hause dachte, und die plötzlich so abweisend und still wirken. Ich drücke die Geweihspitze tief in Skuldiss’ Haut, ein weißer Fleck auf seiner weißen Kehle, das Blut weicht zurück, ich drücke immer tiefer, bis –

				»Hast du schon mal einen Menschen umgebracht, Kindchens?«, stößt Skuldiss gepresst hervor. »Ich schon. Und beim ersten Mal ist es immer am schwersten.«

				Seine Augen sind ruhig und unergründlich wie zwei dunkle Fischteiche.

				Meine Hand beginnt zu zittern. Mein Herz hämmert schmerzhaft gegen meine Brust. Ich denke an Sidney. An den Hirsch, der einsam vor den Zäunen der Stadt liegt, an den kleinen Wolf, der verstummt ist und nicht den leisesten Ton mehr von sich gibt, während Polly ihm behutsam über den Kopf streicht. An den alten Hasen, an all die toten und verwundeten Tiere, die ringsum ausgestreckt liegen.

				Aber ich kann nicht. Ich bringe es nicht fertig.

				Wenn ich wüsste, dass sich alles zum Guten wendet, indem ich Captain Skuldiss töte …

				Wenn ich die Tiere damit retten könnte …

				Dann würde ich es tun, ja wirklich, das würde ich …

				Aber tief in meinem Innersten weiß ich, dass es nicht so ist.

				Ein schiefes Lächeln huscht über sein blutleeres Gesicht, das sich weiß vom dunklen Asphalt abhebt.

				»Du hast nicht den Mumm dazu, Kindchens, stimmt’s? Wusste ich’s doch.«

				Polly blickt mich stumm an. Das Letzte Wild schweigt.

				In mir tut sich ein Loch auf, und ich habe das Gefühl, kopfüber ins Bodenlose zu stürzen. Ich falle und falle – und mir wird klar, dass der Hirsch recht hatte.

				Ein großer Hirsch sieht seinem Schicksal immer ins Auge.

				Meine Schultern sacken nach unten und mein Griff lockert sich. Skuldiss reißt die Geweihspitze aus meiner kraftlosen Hand und schleudert sie gegen die Hauswand, wo sie abprallt und klappernd zu Boden fällt.

				»Nein, nicht!«, kreischt Polly.

				Zu spät.

				Die Keuler stürzen sich auf mich, drehen mir die Arme auf den Rücken und pressen mein Gesicht auf den Asphalt. 

				Entsetzt starrt Polly mich an, als wäre jetzt sie diejenige, die ihre Stimme verloren hat.

				Captain Skuldiss steht auf, klopft sich Schmutz und Schlamm vom Jackett und zupft seine Krawatte zurecht – ohne seine Krücken wirkt er beinahe nackt, wie er da schwankend auf der Straße steht und die Arme ausbreitet, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Kinders, Kinders, wann kapiert ihr es endlich? Mischt euch nicht in Dinge ein, von denen ihr nichts versteht.«

				Er lacht in sich hinein und kippt dann mit dem Oberkörper nach vorn. Im ersten Moment denke ich, er hat die Balance verloren. Doch dann sehe ich, dass er seine Hose nach oben zerrt und ein vernarbtes und verstümmeltes Bein zum Vorschein kommt und noch etwas anderes – etwas, das er aus einem Gummiband um seine Wade zieht. Stahl blitzt auf, der nun in seiner Hand herumgewirbelt wird. Eine kurze, flache Klinge. Die man auf einem Gewehr befestigen kann – oder einer Krücke.

				Ein Bajonett.

				Die Tiere weichen voller Furcht zurück, aber ich hebe den Kopf, blicke Skuldiss in die Augen und lächle.

				»Ich kann mich nicht erinnern, etwas Lustiges gesagt zu haben. Würdest du so freundlich sein und mir erklären, was du so witzig findest, Jungenskind?«, fragt er. 

				Ich lächle, weil ich ein vertrautes Geräusch höre.

				Sein Blick bohrt sich in meinen, ein triumphierendes Grinsen spielt um seinen Mund. Er ist sich sicher, dass das Spiel schon gelaufen ist.

				Pech nur, dass ich nicht nach seinen Spielregeln spiele – denn das Geräusch, das mit jeder Sekunde lauter wird, verleiht mir den Mut, ihm entgegenzutreten und seinen Blick zu erwidern. Mächtige Hufe donnern die Straße entlang, und das kann nur eines bedeuten.

				Auch Polly hört das Geräusch, unsere Blicke treffen sich und auf ihrem Gesicht erscheint ein zaghaftes Lächeln.

				Die Tiere spitzen die Ohren, sie hören es auch und jubeln. Skuldiss fährt herum, die Keuler springen zur Seite, aber zu spät …

				Ein imposantes Geweih rammt die Männer und wirbelt sie durch die Luft wie Stoffpuppen. Hufe schlittern über den Asphalt und schnaubend kommt der Hirsch direkt vor mir zum Stehen.

				Seine Augen glühen feuerrot. Seine Flanken tropfen vor Schweiß, sein Atem geht schwer und sein Geweih ist lädiert und zerkratzt – aber er ist hier. Er ist für uns zurückgekommen.

				Er ist wieder da.

				*Der Hirsch*, stößt er zwischen zwei keuchenden Atemzügen hervor, *hat seine Kräfte für den letzten Kampf aufgespart .*

				Skuldiss ist wie versteinert, sein flackernder Blick schweift zu den bewusstlos am Boden liegenden Keulern, und auch noch die letzte Spur Farbe weicht aus seinem Gesicht.

				Der Hirsch blickt zu dem kleinen Wolf, in dessen Augen noch das letzte Fünkchen Leben glimmt. *Hat das der Mann mit den Stöcken getan?*

				Ich nicke nur.

				Langsam schreitet der Hirsch auf Captain Skuldiss zu, der in die Hocke geht und sein schiefes Lächeln grinst.

				»Na komm schon, du herrliches Biest«, säuselt er. »Mit dir werden wir auch noch fertig.«

				Zum ersten Mal richtet der Große Hirsch, der Anführer des Letzten Wilds, das Wort an Captain Skuldiss und spricht zu ihm. Worte, die er niemals verstehen wird.

				*Mensch, ich trete vor dich im Namen all derer, die du getötet hast. Deine Zeit ist um .*

				Der Hirsch wirft den Kopf zurück. Sein markerschütterndes Röhren lässt die Fenster der sorgsam gepflegten Häuser erzittern.

				Und ich mache keine Anstalten, ihn aufzuhalten, als er sich vom Boden abstößt und mit gesenktem Geweih nach vorne schnellt – direkt auf den Mann zu, der sein Letztes Wild töten wollte.
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				Kapitel 38

				Von einem Augenblick auf den anderen steht Skuldiss nicht mehr da, spricht nicht mehr, tötet nicht mehr – der Hirsch ist neben ihm zu Boden gesackt, blutverschmiert, aber lebendig. Von seiner Schnauze steigen kleine Dampfwölkchen auf. Die Keuler liegen immer noch regungslos da.

				Ich blicke zum Himmel.

				Es hat aufgehört zu regnen.

				Ich knie mich neben den Hirsch. *Als es zu regnen anfing, dachte ich, das wäre der Sturm der Stürme. Ich dachte, du –*

				Er schüttelt den Kopf. Blut tropft von seinem Geweih.

				*Nein. Noch ist es nicht so weit. Der Sturm der Stürme ist anders als alles, was wir kennen – du wirst es merken, wenn er aufzieht. Aber hier sind heute Tiere ums Leben gekommen. Und das gilt wohl auch für den Ring des Waldes. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit!*

				Aber wofür? Was kann ich jetzt noch tun?

				Der Himmel beginnt sich aufzuklären, hinter den Antennen über den Dächern der Straße färbt er sich hellgrau. Jetzt, wo der Sturm sich gelegt hat, riecht die Luft angenehm frisch. Aus der Ferne dringen die gedämpften Geräusche der Stadt – Premia erwacht. Mein Blick fällt auf die Tiere meines Wilds, die sich auf dem Wendeplatz der Sackgasse drängen. Der Geruch von nassem Fell hängt in der feuchten Luft. Ich habe sie bis in die Stadt geführt – aber hier warten weder Pa noch ein Heilmittel auf uns.

				Wir sind am Ende unseres Wegs angelangt.

				Ich renne zu dem kleinen Wolf, der mitten auf der Straße liegt. Die Wärme weicht schon aus seinem Körper. Ich knie mich neben ihn, lege meine Hände auf sein feuchtes Fell und nehme seinen Kopf in den Schoß. Die Zunge hängt schlaff aus seiner Schnauze. Er blickt mir in die Augen, die Worte kommen nur mühsam.

				*Ich habe mich meiner Angst gestellt, Große Wildnis. Hast du das gesehen?*

				*Ja, das hast du wirklich. Du warst so mutig, Kleiner Wolf .*

				*War ich der beste …* Er bringt den Satz nicht zu Ende. Meine Hände halten mitten in der Bewegung inne, warten auf eine klare Anweisung von meinem Gehirn. 

				*Ist es immer so kalt in dieser Stadt?*, fragt er.

				Ich schüttle den Kopf und halte ihn, versuche, das Bluten zu beenden, versuche, das alles zu beenden.

				*Mach deine Augen nicht zu, Kleiner Wolf*, befehle ich. *Du darfst sie nicht zumachen .*

				Ich blicke in den grauen Himmel und wünsche mir verzweifelt, diese eine Frage in die Welt hinausschreien zu können: »Pa, wo bist du? Ich habe sie hierhergebracht, zu dir nach Hause. Wo bist du?« Aber bis auf die rasselnden Atemzüge des kleinen Wolfs bleibt alles still. Ich drücke ihn fest an mich, um wenigstens den Blutfluss etwas zu stillen. Ich spüre sein warmes Blut auf meinem T-Shirt, meinen Armen, meinen Beinen.

				*Da, nimm meine Hand*, sage ich. Ich vergrabe mein Gesicht in seinem weichen Fell und halte ihm meine Hand hin, damit er in meine Finger beißt. 

				Langsam öffnet er die Schnauze und schließt seine Zähne kraftlos um meine Finger, streift aber kaum meine Haut. 

				Er hat sein Leben gegeben, um mich zu beschützen, um uns alle zu retten.

				*Nein, nein, du darfst nicht fortgehen. Bitte, bleib da .*

				Wie aus dem Nichts taucht Polly auf. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sie in unserer Auffahrt steht und etwas ruft, aber ich höre nicht hin. Stattdessen halte ich den kleinen Wolf in den Armen, aus dem das Leben weicht. Spüre, wie seine Pfoten schlaff werden und sein Atem in ein Gurgeln übergeht.

				»Kester, jetzt hör mir doch mal zu. Da ist jemand im Haus.«

				Ich bringe es nicht fertig, sie anzuschauen.

				Dann höre ich ihre energischen Schritte. Sie kommt her, kauert sich vor mich hin und packt mich an den Schultern.

				»Kester!«, sagt sie leise, aber mit großem Nachdruck. »Warum kannst du mir nicht ein einziges Mal zuhören? Ich war in deinem Haus, habe eine Stimme gehört. Dadrinnen ist jemand.«

				Ich blicke über die Schulter, auf der Suche nach dem General. Aber er hat es sich schon auf meinem Knie bequem gemacht.

				*General, du musst jetzt das Kommando übernehmen. Du weißt, wo du mich findest, falls etwas passiert .*

				*Keine Sorge, ich wache über das Letzte Wild. Melde mich zum Dienst!*

				Er krabbelt eilig los, bezieht am Rand eines Springbrunnens Stellung und lässt den Blick prüfend über die versammelten Tiere schweifen, die völlig erschöpft auf die Straße gesunken sind.

				Behutsam trage ich den Wolf über die Auffahrt und folge Polly durch die offene Tür in die große Diele mit dem polierten Holzboden. Das Blut tropft aus der Schusswunde und zieht eine dunkelrote Spur. 

				»Hallo? Hallo?«

				Pollys Stimme hallt von den glatten weißen Wänden wider, die mir so vertraut und doch auch fremd sind.

				Wir bleiben stehen und lauschen über das laute Trommeln unseres Herzschlags hinweg in die Stille, warten auf die Stimme.

				Und dann höre ich es – Pochen gegen eine Tür und gedämpftes Rufen. Ich muss nicht lange überlegen, aus welcher Richtung die Geräusche kommen, und bin schon auf dem Weg die breite Treppe in unseren Keller hinab. Die Stufen führen zu einer schweren, verriegelten Metalltür.

				Die Tür zum Labor meines Vaters.

				Vor der Tür halten Polly und ich inne. Wir sehen uns an. Vom kleinen Wolf kommt ein mattes Winseln.

				Das Klopfen hält an, aber es wird langsamer, so als würde der Person hinter der Tür der Arm schwer werden. Ich will etwas sagen, spüre, wie die Luft in meine Lungen strömt und meine Lippen sich öffnen und meine Zunge sich anspannt, nur um ein einziges Wort hervorzubringen …

				Das Klopfen hört auf. Von der anderen Seite der Tür ist ein gedämpfter Schrei zu hören.

				Polly wirft mir einen nervösen Blick zu. »Wer ist da?«, fragt sie zögernd.

				Und dann höre ich die Stimme hinter der Metalltür – es sind die Worte, auf die ich seit sechs Jahren warte. Aber die Stimme ist so leise …

				»Kes? Kester? Bist … du das?«

				Misstrauisch trete ich einen Schritt zurück. Er ist hinter einer verschlossenen Stahltür – wie kann er wissen, dass ich es bin? Unwillkürlich muss ich an die Dinge denken, die Mutter damals am Feuer über meinen Vater gesagt hat. Ich blicke zu Polly. 

				»Ja, er ist es«, antwortet sie, ohne zu zögern. »Ich bin eine Freundin von ihm. Können Sie uns reinlassen?«

				Einen Augenblick lang herrscht Stille. Nichts rührt sich.

				Dann ist ein letzter dumpfer Schlag von der anderen Seite zu hören. Ein frustrierter Faustschlag gegen die verriegelte Tür.

				»Wir müssen die Tür aufbrechen«, stellt Polly nüchtern fest. Sie blickt mich an. »Genau genommen musst du die Tür aufbrechen.«

				Behutsam lege ich den kleinen Wolf auf den Boden.

				Dann trete ich zurück und gebe Polly ein Zeichen, aus dem Weg zu gehen. Mit aller Kraft werfe ich mich gegen die Tür.

				Immer und immer wieder nehme ich neuen Anlauf, meine Schulter fühlt sich inzwischen schon taub an …

				Bis mit einem metallischen Pling! – so als ob eine Feder brechen würde – die Tür tatsächlich aufspringt.

				Ich reibe meine Schulter und starre überrascht die Tür an. Durch die Fenster des Labors strömt Licht und im Türrahmen sind die Umrisse eines großen Mannes mit wirren Haaren und zerzaustem Bart zu sehen. Noch liegt sein Gesicht im Schatten, doch dann tritt der Mann durch die Tür in das Treppenhaus.

				Mein Vater. Professor Dawson Jaynes.
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				Kapitel 39

				Pa steht regungslos da und blickt an uns vorbei die Treppe hinauf. All die Jahre hatte ich darauf gewartet, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, wie dieser Moment sich anfühlen würde. Und der Schock wirft mich fast um. Es ist wirklich Pa. Er ist immer noch hier, nach all der Zeit – mit seinem wirren Haar, dem zerknitterten Hemd und dem geistesabwesenden Blick –, mein Pa.

				Meine Brust fühlt sich an wie in einer Schraubzwinge. Ich habe ihn so unendlich vermisst. So viel mehr, als mir bewusst war. Ich weiß nicht, ob es ihm genauso geht, denn nachdem er aus seiner Starre erwacht, ballt er kampfbereit die Faust.

				»Ist dieser Mistkerl immer noch da?«

				Erleichterung überschwemmt mich, als mir klar wird, dass er Skuldiss meint. Polly und ich schütteln den Kopf.

				Pa nickt wortlos, und dann weiß ich, dass er das Gleiche empfindet wie ich, denn er spricht es aus.

				»Kes… ich hab dich so sehr … vermisst.«

				Dann zieht er mich mit seinen großen Bärenpranken an sich und umarmt mich, presst mein Gesicht an seinen Laborkittel. Aber ich reiße mich los. Ich brauche keine Umarmung. Ich brauche Hilfe. Pa blickt erst mich, dann Polly an – und schließlich den kleinen Wolf, der in einer Blutlache am Boden liegt.

				»Hmm«, sagt er. »Ist das ein Freund von dir?«

				»Ja«, antwortet Polly. »Er ist bei mir zu Hause eingebrochen und dann –«

				Mit einer schnellen Handbewegung unterbricht Pa sie.

				»Ich wollte wissen, ob der da euer Freund ist.« Er zeigt auf den kleinen Wolf und ich nicke.

				»Hmm«, macht Pa. Er geht neben dem kleinen Wolf in die Knie, hebt ihn vorsichtig hoch und trägt ihn in sein Labor. Ich spüre Pollys Seitenblicke, als wir ihm folgen.

				Früher bestand das Labor aus blanken weißen Flächen und blitzendem Glas. Jetzt ist es schmuddelig und verdreckt. Auf dem Boden stapeln sich Berge von Papier voller wirrer Kritzeleien, Diagramme, Symbole und Zahlen. Überall stehen schmutzige Teller und verschmierte Gläser. Ein Dutzend Monitore flimmern, Kabel ranken sich wie Efeu um die Computer. Die vier großen, schrägen Glaswände mit Blick auf den Garten und den Fluss dahinter sind von einer dicken Staubschicht überzogen und lassen nur ein spärliches Licht herein. In meiner Erinnerung war der Raum immer lichtdurchflutet. 

				Vor allem aber sticht mir der Gestank in die Nase. Der Geruch im Kakerlakentunnel hat mir den Atem verschlagen – aber das war nichts im Vergleich zu dem hier. Es riecht nach – Mensch. Polly und ich halten uns die Hand vor den Mund. Da fällt mein Blick auf etwas, das mich stutzig werden lässt. In einer Ecke des Labors steht ein Bett, die Decke ist unordentlich zurückgeschlagen. Daneben ragt aus einem Berg von Kleidern und Schuhen die nackte Glühbirne einer Stehlampe hervor. Und in einem Becher neben dem Waschbecken steht einsam eine Zahnbürste.

				Pa hält noch immer den kleinen Wolf auf dem Arm. Mit einer Hand fegt er einen Berg von Papier und Tellern von einer Arbeitsplatte. Dann legt er ihn behutsam auf den frei gewordenen Platz und angelt aus dem Gewirr von Kabeln und Bildschirmen eine große Leuchte, die er über die Tischplatte schwenkt. Er krempelt die Ärmel hoch und zaubert wie aus dem Nichts zwei Gummihandschuhe herbei. Dann bittet er Polly und mich, ihm irgendwelche Dinge zu reichen, und beschreibt uns in seiner typisch zerstreuten Art, wo wir alles Nötige finden – als wäre überhaupt nichts passiert, als hätte sich nie etwas geändert.

				»Zunächst einmal Tupfer, Bandagen und Verbandsmaterial – sind wahrscheinlich in dem Schrank über dem Waschbecken – hol dir einen Stuhl, wenn du nicht rankommst – warte, wie heißt du noch mal?«

				»Polly«, antwortet Polly, die schon längst dabei ist, einen Stuhl vor das Waschbecken zu schleppen.

				Dann bin ich dran. Pa gibt mir Anweisungen, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Als wäre ich nie fort gewesen.

				»Jetzt bräuchten wir so etwa achtundvierzig Milligramm Thiopental-Natrium – Kes, wärst du so gut? Eigentlich müsste das Glasfläschchen im Regal stehen. Wenn nicht, dann sieh mal unter dem Stuhl da drüben nach.«

				Nach wenigen Minuten verstummt das Winseln des kleinen Wolfs und auch das Zittern hört auf. Er liegt einfach nur da und schläft, in seiner Pfote steckt eine Infusion mit milchiger Flüssigkeit, und eine Sauerstoffmaske ist um seine Schnauze befestigt, sodass sich seine Brust nun hebt und senkt. 

				Wir reichen Pa alle möglichen Dinge und schneiden unterschiedliche Materialien in verschiedene Größen. Pa arbeitet mit sicherer Hand, er ist die Ruhe selbst, als er die Lampe dicht über den kleinen Wolf zieht, um seinen Zustand zu prüfen. Dann nimmt er scharfe Instrumente von einem Tablett. Polly und ich haben alles sorgfältig mit Papiertüchern gereinigt, die ziemlich beißend nach Alkohol riechen, aber sie waren das Sauberste, was wir auftreiben konnten. Als er sich an der offenen Wunde zu schaffen macht, drehen wir uns weg.

				Pa stochert in der Flanke herum, dann sagt er kurz angebunden: »Schale«, und ich reiche ihm eine Metallschüssel, in die er die blutverklebte Kugel fallen lässt. Mir dreht es fast den Magen um, aber Pa ist schon dabei, die Wunde Stich für Stich zuzunähen. Er gibt dem kleinen Wolf eine letzte Spritze, vergewissert sich, dass die Sauerstoffmaske noch sitzt, tritt einen Schritt zurück und wirft einen prüfenden Blick auf seine Arbeit.

				Mit einem zufriedenen Nicken winkt er uns zu sich. Zögernd wagen wir einen Blick auf den kleinen Wolf.

				Unter der Sauerstoffmaske atmet er noch. Mein Vater tätschelt seine Seite, dann geht er zum Waschbecken, streift die Handschuhe ab und wirft sie auf den Boden.

				»Hmm«, brummt er. »Ein bisschen Ruhe und er wird …«

				Sechs Jahre, und noch immer bringt Pa keinen Satz zu Ende.

				Er trocknet seine Hände sorgfältig mit einem Papierhandtuch ab und wirft es knapp neben einen überquellenden Mülleimer in die Ecke.

				Wir verfolgen jede seiner Bewegungen. Keiner spricht ein Wort. Mir liegen so viele Fragen auf der Zunge, Fragen, die mir nicht über die Lippen kommen. Frustriert stampfe ich mit dem Fuß auf. Polly zuckt zusammen, aber dann, als wäre das ihr Stichwort, stellt sie die Frage. Einfach so. Als wäre es das Einfachste auf der Welt.

				Die Frage, die uns beiden auf den Nägeln brennt.

				»Ist es wahr, Professor Jaynes?«

				Pa blickt sie fragend an.

				»Hmm?«

				»Was alle sagen. Skuldiss, die Außenseiter, Facto – sie alle sagen, dass Sie es waren, der das Virus in die Welt gesetzt hat. Dass alles Ihre Schuld ist.«

				Und er lächelt. Er lächelt wirklich. Aber es ist ein trauriges Lächeln und er schüttelt den Kopf.

				»Das sagen sie also über – hm, ich verstehe.« Er kratzt sich am Kopf. »Tja …« Pa zeigt auf das Chaos im Labor. »Was immer ihr jetzt denkt, was immer man euch gesagt hat, was immer ihr glaubt, es ist …«

				Er hält inne.

				»Falsch?«, schlägt Polly vor.

				Ich hoffe es so sehr. Ich wünsche es mir so sehr.

				Aber Pa nickt nur vage, als hätte sie ihm soeben verraten, wo seine Hausschuhe stehen, und legt mir die Hände auf die Schultern. 

				»Kes«, hebt er an. »Nichts von alldem ist … verstehst du …«

				Dann seufzt er und mustert mich von oben bis unten.

				»Du bist groß geworden«, sagt er und packt meine Schultern fester. »So groß.«

				Dann wendet er sich abrupt ab, als wolle er sein Gesicht vor mir verbergen. »Lass mich versuchen es … zu erklären«, sagt er zum Fenster und beginnt, unruhig auf und ab zu laufen. Den Blick auf den Fußboden geheftet, fährt er fort.

				»Wissenschaft«, verkündet er dem Durcheinander um sich herum, den vollgekritzelten Blättern, den Reihen von Reagenzgläsern, »Wissenschaft – das ist es, woran ich glaube, Kes. Ich grüble über Dinge nach, denke Probleme durch, wende neu entdecktes Wissen an, um … wie sagt man noch?« Er bleibt stehen und angelt ein Gummiband vom staubigen Fußboden und betrachtet es argwöhnisch, ehe er es in die Hosentasche gleiten lässt.

				»Wo war ich stehen geblieben? Ah ja – die Wissenschaft.« Er sieht uns an, seine Miene hat sich aufgehellt. »Wunder! Das ist der eigentliche Sinn von Wissenschaft – wirkliche, lebendige, atmende Wunder zu erschaffen.«

				Er zeigt auf den kleinen Wolf, der, fest bandagiert, unter seiner Sauerstoffmaske friedlich schläft.

				»Gerade haben wir eurem Freund hier das Leben gerettet. Keine andere Kreatur ist in der Lage, ein anderes Lebewesen auf diese Weise zu retten.« Ich muss an den Hirsch denken, der draußen liegt. »Aber manchmal können auch wir nur ohnmächtig zusehen. Zuerst tauchte die Rote Pest auf. Sie schlug erbarmungslos zu … wir hatten nicht den Hauch einer Chance.« Er schließt die Augen und reibt sich die Nasenwurzel, wie um seine Erinnerungen wachzurufen. »Die Wissenschaft schien völlig machtlos. Nicht einmal ich konnte … etwas dagegen tun. So viele Tiere sind gestorben, es ging alles so schnell …«

				Vor dem Operationstisch in der Mitte des Raums hält Pa inne und streicht wie in Trance mit dem Finger über die Bücher, die sich auf dem Schutztuch stapeln. »Unter meinen Händen, genau hier, auf diesem …« Er seufzt. »Und dann war da das mit deiner Mutter … sie wurde wirklich sehr krank.«

				Ich merke, wie Polly mir einen unsicheren Blick von der Seite zuwirft. Aber ich kann meine Augen nicht von Pa wenden.

				»Nicht einmal sie konnte ich retten. Den einzigen Menschen, für den ich …« Pa stockt.

				Er schüttelt den Kopf.

				»Ich hätte alles, alles gegeben – aber Tatsache ist, wir haben sie verloren. Sie hatte uns für immer verlassen und ich konnte einfach nicht … Verstehst du?« Er ballt seine Fäuste, bis sich seine Knöchel weiß verfärben. 

				»Ich nahm mir vor, in ihrem Andenken … Eine wirklich gute Tat. Etwas, das dauerhaft ist. Unvergänglich. Ich war so entschlossen …«

				Er sieht die Verwirrung in unseren Gesichtern. 

				»Ein Heilmittel! Ich hatte mir geschworen, ein Heilmittel gegen die Rote Pest zu finden. Laura hätte es gewollt.«

				Bleierne Stille senkt sich über das Labor, die Geräte und Instrumente haben aufgehört zu summen, nicht einmal die Geräusche der Stadt dringen zu uns durch.

				»Aber damit«, sagt Pa, »fingen die Schwierigkeiten erst an.«
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					Kapitel 40

					Eine Staubwolke wirbelt auf, als Pa sich auf einen Klappstuhl sacken lässt, auf dem zerknitterte Hemden liegen. Unter seinem Gewicht ächzen die Stuhlbeine bedrohlich.

					»Ich habe härter gearbeitet als jemals zuvor … ich war Tag und Nacht hier unten. Ich habe Gleichungen berechnet und Experimente angestellt – Tests und Hypothesen, Berechnungen und Versuche. Ich habe alles ausprobiert, aber jeder Weg endete in einer Sackgasse, jeder scheinbare Durchbruch wurde zur Enttäuschung – bis plötzlich!« Er hebt den Zeigefinger. »Eines Nachts – ich war so müde und … vielleicht auch ein kleines bisschen geistesabwesend, also hat Facto vielleicht nicht ganz unrecht …« Er blickt betreten zu Boden. »In dieser Nacht habe ich tatsächlich einen Fehler begangen. Einen ziemlich großen Fehler.«

					
						»Das könnte etwas wirklich Bedeutendes werden, Kes
						«,
						 hat er in jener Nacht gesagt, »etwas wirklich Bedeutendes
						«,
						 und seine Finger flogen federleicht über die Tastatur.
					

					
					Klick, klick.

					Mein Herz schlägt bis zum Hals. Polly fasst nach meiner Hand.

					»Aber das war nicht der Beginn der Roten Pest.« Frustriert stampft er mit dem Fuß auf und wirbelt noch mehr Staubwolken über uns. »Im Gegenteil – es war der erste Schritt auf dem Weg zu einem Heilmittel.«

					Pollys Finger krallen sich in meine Handfläche.

					»Allerdings«, fährt Pa fort, »hatte ich zu diesem Zeitpunkt kaum mehr als eine Theorie. Es war ein Ansatz, aber er musste … wissenschaftlich untersucht und ausführlich getestet werden … ganz zu schweigen von der anschließenden Herstellung.«

					Er reibt sich das Gesicht. »Als Tierarzt habe ich viel mit Facto zusammengearbeitet. Sie hatten erstklassige, große Labore, Produktionsanlagen … Möglichkeiten über Möglichkeiten. Ich dachte, der größte Lebensmittelkonzern der Welt hätte vielleicht Interesse daran, mir dabei zu helfen, die, na ja, eben die Tiere zu retten. Also habe ich mich gleich an die Chefetage gewandt, ich bekam auch sofort einen Termin bei …«

					Er braucht nicht weiterzusprechen. Polly und ich sehen uns an. Wir beide wissen, wer der Boss von Facto ist.

					»Ich hatte die besten Absichten.« Er schlägt seine Handflächen gegeneinander. »Also habe ich mich mit Selwyn Stone getroffen. Habe ihm meine Berechnungen gezeigt, ihm meine Proben und alles überreicht. Er schien überzeugt – sagte, er sei hocherfreut. Bot mir eine Riesensumme Geld an.«

					Bei dieser Erinnerung stiehlt sich ein bitteres Lächeln auf sein Gesicht.

					
						»Aber ich habe nie etwas davon gesehen. Noch am selben Abend schickte er diesen Typen … Skuldiss … um mich einzuschüchtern. Stone hatte geblufft. Sie hatten überhaupt kein Interesse an einem Heilmittel. Im Gegenteil – sie verlangten, dass ich meine Ergebnisse vernichte. Alles. Falls ich mich weigern würde, drohten sie …«
					

					Mit angehaltenem Atem warte ich auf den nächsten Satz, ich wage es nicht, mich zu rühren.

					Pa zeigt auf mich.

					»Dich. Sie sagten, sie würden kommen und dich holen. Ich konnte es nicht glauben. Aber das hinderte sie nicht daran – eine Woche später. Sie tauchten auf und entführten dich, verwüsteten mein Labor …« Er deutet auf das Chaos ringsum. »Sie sagten, wenn ich auch nur einen Gedanken daran verschwende, eine Formel aufzustellen, die auch nur entfernt etwas mit einem Heilmittel zu tun hat, dann wäre dein Leben …« Er starrt auf seine großen Füße, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Dann wäre dein Leben in Gefahr«, sagt er leise. »Und dann haben sie mich eingesperrt. Hier im – du weißt schon.«

					Wir blicken uns im Labor um – mein Blick streift das Bett, die Kleiderberge, die einsame Zahnbürste. Damit habe ich nicht gerechnet. Damit habe ich ganz und gar nicht gerechnet.

					Aber jetzt bin ich an der Reihe. Ich will eine Antwort auf die Frage, die mich seit sechs Jahren nicht loslässt. Ich nehme einen Stift, ziehe ein Blatt Papier aus einem der wackligen Stapel, schreibe und halte ihm dann das Blatt hin. Eine ganz einfache Frage.

					
						Warum?
					

					Er wirft einen raschen Blick auf das Blatt und lacht trocken.

					»Warum das alles? Ganz einfach – Formula! Ich hatte ein Heilmittel entwickelt, das die letzten Tiere der Welt retten würde. Was ich nicht wusste, war, dass Selwyn gerade Formula erfunden hatte. Das chemische Wunder, das sämtliche Nahrungsmittel ersetzt. Um seine Erfindung an den Mann zu bringen, musste Stone die Tiere aus dem Weg schaffen. Ohne Tiere gäbe es außer Formula nichts mehr zu essen. Sein Plan ging auf. Facto ließ auch noch die allerletzten Tiere ausrotten – und wurde reich. Unglaublich reich und unglaublich mächtig.«

					Der Himmel draußen ist dunkel, über den Wolkenkratzern ballen sich die Regenwolken.

					Polly und ich sehen Pa inzwischen mit anderen Augen. Vielleicht, ja vielleicht …

					Pollys Miene hellt sich auf. »Aber das heißt doch – dass Sie den Tieren helfen könnten, oder? Haben Sie das Heilmittel noch, Professor Jaynes?«

					»Hmm.« Pa blickt durchs Fenster auf die Wolken. »Ich fürchte … Kurz gesagt, nein. Facto hat … alles ist weg, ich habe nichts mehr.«

					Nein.

					Er kann uns nicht helfen.

					Ich fühle mich, als hätte mir gerade jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.

					Nach allem, was wir durchgemacht haben.

					Ich taumle unter diesem Schlag.

					Pa kommt hinter dem Tisch hervor auf mich zu und will mich in den Arm nehmen, aber ich weiche ihm aus. Alle möglichen Gefühle wirbeln durch meinen Kopf, ich weiß nicht, was ich denken soll, ich …

					»Kes.« Er bleibt stehen, vergräbt die Hände in seiner schmuddeligen Jacke. »Warte. Ich kann das alles erklären.«

					Aber ich will seine nutzlosen Erklärungen nicht hören.

					
						Alles, woran ich geglaubt habe!
					

					Und dann …

					
						»Nein!«
					

					Ein einziges Wort, mehr nicht. Ich blicke Pa in die Augen und sage: »Nein.«

					Er und Polly starren mich an.

					Also sage ich es noch einmal.

					»Nein.«

					»Kes, hast du …«, und dann: »Was hast du da gerade gesagt?«

					»Nein.« Es wird mit jedem Mal einfacher.

					»Nein.« Weil das nicht alles gewesen sein kann. Wenn ich könnte, würde ich noch so viel mehr sagen. Dass wir nicht umsonst Hunderte von Meilen weit gelaufen sind. Denn dafür hätte ich die Tiere nicht in die Stadt bringen müssen.

					»Du hast gesprochen, Kes! Aber das ist ja fantastisch, das ist –«

					»Nein!« Ich schlage mit der Faust auf den Tisch. Der nächste Papierturm stürzt ein, Blätter segeln zu Boden.

					»Hör mir zu«, sagt Pa. »Ich bin noch nicht fertig …«

					»Nein!«, sage ich.

					Nur dieses eine Wort. Mehr kommt mir nicht über die Lippen, ich bringe weder das »du« noch das »darfst nicht« heraus. In diesem Moment wünsche ich mir nur eines: sagen zu können, was ich wirklich denke. Aber eigentlich ist das nicht mehr nötig. Pa weiß es. Er weiß, was ich ihm sagen will.

					All die Dinge, die ich mir immer wieder selbst gesagt habe. Alles, was ich dem Letzten Wild versprochen habe.

					Und jetzt …

					»Hör mir zu.« Er fuchtelt beschwichtigend mit den Händen. »Du hast recht, Kester, du hast ja recht. Es wäre einfach nicht … richtig.«

					Dann zeigt er auf mich.

					»Gib mir bitte deine Uhr, Kes.«

					Meine Uhr. Ich kann es nicht fassen.

					»Ja, Kester«, sagt Pa und hält die Hand auf. »Gib mir deine Uhr, und ich zeige dir, wie die Geschichte weitergegangen ist.«

					Zu verdutzt, um mich zu weigern, nehme ich die Uhr ab. Die Anzeige ist verdreckt und zersprungen, das Plastikarmband ist voller Schlamm und Blut. Ich reiche ihm die Uhr. Argwöhnisch beobachten Polly und ich jede seiner Bewegungen.

					Pa steht auf, lehnt sich über den Tisch und kramt in einem Becher voller Bleistifte und Kugelschreiber und zieht schließlich einen Schraubenzieher hervor. Er dreht die Uhr um und legt sie mit dem Armband flach über sein Knie, dann schraubt er den Metalldeckel auf der Rückseite ab. Zum ersten Mal sehe ich das Innenleben meiner Uhr – eine dunkelgrüne Leiterplatte, auf der sich ein Gewirr von bunten Drähten windet, und eine winzige schwarze Kugel, die unscheinbar in einer Mulde in der Mitte liegt. 

					Er zieht eine Mini-Pinzette aus seiner Jackentasche, angelt die schwarze Kugel heraus und hält sie für uns zwischen Daumen und Zeigefinger ins Licht der Lampe.

					»Eine kleine, ähm, Vorsichtsmaßnahme.« Als er meinen Gesichtsausdruck sieht, muss er lächeln.

					»Eine Vorsichtsmaßnahme, die wahrscheinlich jeder gute Vater treffen würde, der ein klein wenig von Mikro-Funksendern versteht.«

					Seine Worte rufen eine Erinnerung in mir wach – Pa, der sich mal eben meine Uhr ausleihen wollte, das letzte Geschenk meiner Mutter, weil, wie er neidisch sagte, sie so chic sei.

					Er beugt sich über den Tisch und dreht einen der Computerbildschirme in unsere Richtung. Dann fliegen seine Finger über die mit Krümeln verklebten Tasten, er gibt ein Passwort ein – und schon erscheint ein Bild auf dem Monitor. Trotz der Fusseln und Staubschichten sehe ich es klar und deutlich – ein Bild von Ma im Garten. Das Foto von meiner Uhr.

					Pa betrachtet es einen Augenblick lang. »Hmm«, macht er gedankenverloren. Dann spricht er weiter.

					
						»Sechs Jahre lang herrschte Funkstille«, sagt er, und seine Finger schweben über der Tastatur. »Bis plötzlich …«
					

					
					Klick.

					Das Bild von Ma verschwindet und es erscheint eine Satellitenaufnahme unserer Gegend. Auf ihr ist ein blinkender roter Punkt zu sehen, in Premia, genau, wo wir gerade sind. Pa dreht sich um, blickt uns an, verschränkt die Arme.

					»Solange ich diesen Punkt in Mentorium blinken sah, wusste ich, dass du in Sicherheit bist. Denn sechs Jahre lang hast du dich nicht von der Stelle bewegt. Insgeheim hatte ich gehofft, du könntest vielleicht entkommen.«

					Ich wusste nicht, ich konnte doch nicht …

					Mit einer Handbewegung wischt Pa meine Gedanken weg.

					»Natürlich, wie hättest du entkommen sollen? Du warst ebenso ein Gefangener wie ich. Und dann, vor ein paar Tagen, begann der Punkt …«

					Er beugt sich vor und drückt eine Taste. Klick! Die Landkarte verschwindet, und es erscheint ein Foto des Generals im Lift in Mentorium, das allererste Foto, das ich geschossen habe. Unscharf, verwaschen, spontan. Wie hat er das …? Klick! Das ist das Letzte Wild im Ring des Waldes. Klick! Der Erste Pferch. Klick! Sidney. Klick! Die Tiere vom Wald der Toten.

					»Ich habe herausgefunden, dass die Uhr mir nicht nur deinen Standort übermittelt, sondern auch alle anderen Daten.« Pa wendet sich vom Bildschirm ab. »Ich weiß über die Tiere Bescheid, Kes, die Tiere, die du hergebracht hast. Ich wollte dir Nachrichten schicken, aber der Empfang war zu schwach. Ich weiß nicht, ob …«

					HILFE!
NICHT
AUFGEBEN!

					Typisch Pa. Drei Wörter, wo zehn bestimmt hilfreicher gewesen wären.

					»Und weißt du auch, warum? Ich war dabei … aufzugeben. Die Erinnerung an Laura war allmählich verblasst … bis du diese ganzen Tiere aufgenommen hast. Ich wusste nicht genau, was du vorhattest. Aber du hast mir gezeigt, dass es noch Tiere gibt, die am Leben sind. Die ein Heilmittel brauchen. Ein Heilmittel, das ich entdeckt und wieder verloren hatte.«

					Allmählich wird mir alles klar.

					»Genau gesagt«, fährt Pa fort, »habe ich keines mehr, das ich sofort einsetzen könnte. Aber ich habe etwas anderes. Und das«, er zeigt wieder auf mich, »habe ich dir zu verdanken. Denn als ich gesehen habe, wohin du gehst, als ich deine Bilder gesehen und deinen Weg auf der Landkarte verfolgt habe – da habe ich begriffen, dass es noch nicht zu spät ist, um noch einmal von vorne anzufangen …«

					Pa wirkt mit einem Mal müde und gealtert. Er ist blasser, hat mehr Falten, sein Gesicht ist schmaler. Mir wird klar, dass es mir immer nur darum ging, dass er mir hilft. Aber jetzt … 

					Pa bemerkt meinen Gesichtsausdruck nicht und fährt fort.

					»Heimlich habe ich Bruchstücke meiner früheren Arbeit ausgegraben und wieder rekonstruiert … Von diesem Tag an habe ich wieder zu arbeiten begonnen. Tag und Nacht, ich habe Geheimschrift verwendet, habe alle möglichen Tricks benutzt, um meine Arbeit vor Facto geheim zu halten. Ich habe deine Fotos ausgewertet, die Krankheitssymptome untersucht, Notizen gemacht, ich habe gearbeitet, bis … bis dieser Schurke zurückgekommen ist. Gestern Abend.«

					Polly und ich sehen uns mit neuer Hoffnung an. Vielleicht, ja vielleicht …

					Pa beugt sich vor, als wolle er seine Schnürsenkel binden.

					Und zieht die Schuhe aus.

					Nimmt den Schraubenzieher, lockert damit die Schuhsohle, reißt die Nähte auf, bis die Sohle wie ein welkes Blatt am Schuh hängt.

					Greift in die Aushöhlung und holt eine Ampulle heraus. Er hält sie ans Licht, sodass wir die klare Flüssigkeit sehen. Die Papierstöße und die flimmernden Monitore – plötzlich sind sie nicht mehr eine Ansammlung von Müll.

					»Und was genau haben Sie da?«, fragt Polly und wagt es kaum, auf das Fläschchen in Pas Hand zu zeigen, geschweige denn es anzufassen.

					»Eine Probe. Eine Medizin für Versuchszwecke. Aber sie ist noch nie getestet worden.« Mein Vater betrachtet die klare, durchsichtige Flüssigkeit in der Ampulle, in der sich das Licht der Lampe bricht. »Um sie zu testen, brauche ich ein paar lebende Tiere, die an der neuesten Variante des …« Polly und ich blicken einander an. »Wobei ihr mir, wie ich annehme, helfen könnt.«

					Aber da ist Polly längst auf dem Weg zur Treppe. Sie rennt aus dem Labor hinaus und schreit den Tieren, mit denen sie ja nicht so sprechen kann wie ich, etwas zu.

					»Er hat ein Heilmittel! Er hat ein Heilmittel!«

					Einen Augenblick lang sind Pa und ich alleine im Labor. Nur wir und Kleiner Wolf, der leise vor sich hin atmet.

					Wir beide blicken ihn an und Pa streckt mir die Hand hin.

					Ich nehme sie.

					Drücke sie so fest, als wollte ich sie nie mehr loslassen. Nie mehr.

					Wir schauen auf den kleinen Wolf, seinen Verband, die Infusionskanüle, die in ihm steckt …

					»Es wird nicht einfach werden, Kester, man darf nichts überstürzen.«

					»Nein«, sage ich wieder, diesmal aber sanft.

					Pa sieht mich an und lächelt, in seinen Augenwinkeln hat er Lachfältchen wie früher und seine Augen strahlen.

					»Deine Mutter«, sagt er. »Sie wäre wirklich … weißt du … stolz gewesen.«

					Ich hätte gern irgendein anderes Wort gesagt, aber ich kann nicht.

					Stattdessen wird mir bewusst, dass die Zeit zum Reden – egal worüber – vorbei ist, deshalb führe ich Pa aus dem Labor, hinaus in die feuchte, rauchige Luft unserer grünen Sackgasse, um ihm das Letzte Wild zu zeigen.
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					Kapitel 41

					Eine Woche ist vergangen. Es ist ein sonniger Nachmittag und ich stehe wieder in Pas Labor, nur dass es diesmal aufgeräumt und sauber ist. Ich schaue in unseren Garten hinaus, der sich bis zum Fluss, der im Sonnenlicht glitzert, erstreckt. Das Haus wirkt wie immer – mit Ausnahme der Tiere.

					Schmetterlinge flattern um die Rosensträucher, und im Apfelbaum verrät ein gelegentliches Zittern der Blätter, wo sich die Tauben verstecken. Darunter liegt der Hirsch friedlich im Schatten, Marder springen um ihn herum und tun ihr Bestes, das, was von Pas Blumenbeeten übrig geblieben ist, zu zerwühlen. Der Hirsch scheint das gar nicht wahrzunehmen, er ist immer noch erschöpft, immer noch müde und leidet immer noch an der Roten Pest. Aber er lebt, und jeden Tag nimmt er ein bisschen mehr von Pas Medizin.

					Die Versuchsmedizin, bei deren Herstellung Polly und ich Pa im Labor geholfen haben. Eine Medizin, die – wie er nicht müde wird, uns zu erinnern – vielleicht noch nicht hundertprozentig wirkt. Die Medizin, die wir Laura II genannt haben. Aber bei den meisten Tieren ist das Fieber gesunken und ihre Augen sind nur noch hellrot. Polly und ich helfen Pa dabei, genaue Aufzeichnungen über die Dosis und deren Wirkung zu führen. Zum Beispiel wirkt die Medizin bei den Ottern, die im Augenblick wieder einmal die Wiese in ein Schlammbad verwandeln, besser als bei den Mardern.

					Doch alle werden mit jedem Tag, mit jeder Stunde kräftiger.

					Aber niemand von uns wird diejenigen vergessen, die auf unserer Straße ihr Leben gelassen haben. Wir haben sie im Garten begraben, im Schatten einer hohen Backsteinmauer, weil Polly der Meinung war, das gehöre sich so. Ich hoffe, dass wir damit ein klein wenig wettmachen konnten, was ihr bei Sidney nicht vergönnt war.

					»Komm schon, Kidnapper«, sagt jemand hinter mir. »Worauf wartest du?«

					Polly. Ich drehe mich um. Sie hat saubere Kleider an und steht in der Tür des Labors. Neben ihr hockt Kleiner Wolf, der immer noch einen dicken Verband um den Bauch trägt. Er hinkt ein bisschen, aber seine grünen Augen haben schon wieder etwas von ihrem alten Glanz. Er scheint auch größer geworden zu sein. Er ist jetzt kein kleiner Wolf mehr – wenn auch nicht in jeder Hinsicht.

					*Bin ich Weltmeister darin, mich von einer Feuerstock-Verletzung zu erholen?*, fragt er.

					Ich will loslachen, aber Pollys ernste Miene hält mich davon ab.

					Ich nehme eine Schale von der Arbeitsfläche, dann gehen sie mit mir zusammen die Treppe hinunter in den Garten, wo die Tauben vom Baum herabflattern und sich auf ein Mäuerchen setzen, um uns zu begrüßen.

					Nacheinander blicke ich sie alle an – die Grauen und die Weiße –, denn womöglich sehe ich sie zum letzten Mal. Ich stelle die Schale vorsichtig auf den Boden, knie mich daneben, und dann packen Polly und ich den Inhalt aus. Es sind kleine Säckchen mit Gelkapseln, jede gefüllt mit etwas Laura II.

					Wir nehmen eins nach dem anderen und binden es mit einem Bändchen um den Hals einer Taube. Ich erkläre ihnen genau, wie sie an dem Band ziehen müssen, damit die Säckchen aufgehen und die Kapseln herausfallen. Die Kapseln kann man kauen, auflutschen oder auch einfach herunterschlucken – sie wirken so oder so. Sie alle nicken außer der Weißen Taube, die nachdenklich sagt: *Hefte dir das Säckchen an und lutsch das Band
						 .*
					

					Mit dieser Fracht beladen verabschieden sich die Vögel. Zuerst vom General, der von irgendwoher aufgetaucht ist und diesmal auf Pollys Schulter sitzt. Ihr scheint es nichts auszumachen.

					*Falls wir uns eines Tages wiedersehen sollten, tapfere Kameraden*, sagt er und betastet ihre scharfen Schnäbel aufgeregt mit seinen Fühlern, *dann seid so gut und erinnert euch daran, dass wir einst gemeinsam auf derselben Seite gekämpft haben .*

					*Wir werden es versuchen*, antworten die Grauen Tauben.

					*Eines Tages werden wir gemeinsam auf derselben Seite kämpfen*, fügt Weiße Taube klug hinzu, ehe sie sich den anderen Tauben anschließt, die bereits über den Rasen trippeln und sich um den Hirsch scharen.

					*Auf Wiedersehen, Großer Hirsch*, gurren die Tauben. Ehe sie fortgehen, drehen sie sich noch einmal um und fragen verlegen: *Werden wir dich jemals wieder im Ring des Waldes sehen?*

					Er nickt ihnen mit halb geschlossenen Augen schläfrig zu.

					*Ihr werdet mich wiedersehen, da bin ich sicher
					 .*

					*Ja, wir werden uns ganz sicher nicht wiedersehen*, sagt Weiße Taube voller Freude, woraufhin die anderen sie fast zu Tode picken. Dann watscheln sie zur Maus, die einen traditionellen Abschiedstanz aufführt, bei dem sie anscheinend jeder Taube mit dem Schwanz auf den Kopf schlagen muss. Als sie fertig ist, erklärt sie plötzlich: *Ich mag Abschiede eigentlich gar nicht. Davon hatte ich schon mehr als genug*, und huscht unter ein Gebüsch. Die Vögel fliegen auf und setzen sich auf den Rücken des kleinen Wolfs, picken geschäftig in seinem Fell, bis er sie mit einem Knurren wieder abschüttelt.

					Und schließlich kommen die Tauben auch zu mir.

					Polly sieht dabei zu, wie ich Weiße Taube in die Hand nehme.

					*Tauben*, sage ich, *eine anstrengende Reise liegt vor euch. Vielleicht werden nicht alle von euch sie überstehen. Und wer weiß, wie viele Tiere ihr noch lebend im Ring des Waldes vorfindet
						 .* Ich streichle über ihre Schnäbel und ihr Gefieder – wohl zum allerletzten Mal. Ich will nicht, dass sie wegfliegen, jedenfalls nicht allein. Aber sie sind schneller, als wir es jemals sein könnten. *Vielleicht werden gerade so viele überlebt haben, dass ein neuer Anfang möglich ist. Ihr wisst ja, der magische Trank meines Vaters ist noch nicht vollkommen – aber er ist besser als gar keiner
					 .*

					*Besser als gar keiner*, wiederholt Weiße Taube leise für sich selbst, und es scheint, als hätte sie zum ersten Mal etwas verstanden.

					Ich küsse sie sachte auf den Kopf, ehe ich die Hände hochwerfe und sie in die Freiheit entlasse. Die anderen Tauben folgen ihr, sie fliegen in Formation über die Bäume hinweg in den endlosen Himmel. Wir warten, bis die letzte Taube nur noch ein kleines Pünktchen am Horizont ist und nur noch die vorbeiziehenden Wolken zu sehen sind. Ich spüre, wie Polly sanft meine Hand nimmt und mich in den Garten zurückführt, dorthin, wo Pa jetzt neben dem Hirsch kniet und ihn streichelt.

					»Kester«, sagt sie, »jetzt, wo die Tauben mit dem Heilmittel weggeflogen sind, meinst du, ich sollte –«

					Sie beendet ihren Satz nicht, denn ich bin wie gebannt stehen geblieben und habe ihre Hand losgelassen.

					Ich höre Stimmen. Zwei, die sich unterhalten.

					Die Stimme eines Tiers, das zu einem Menschen spricht.

					Aber nicht zu mir.

					Ich laufe, so schnell ich kann, durch den Garten. Pa und der Hirsch blicken mich an, der Hirsch unter halb geschlossenen Lidern, er ist noch benommen von der Medizin. Pa, der sich erstaunt umgedreht hat, fragt den Hirsch – ja, er spricht zu ihm – : *Sag mir, Großer Hirsch, ist das Teil des Traums?*

					Der Hirsch nickt bedächtig, und obwohl er schwach ist, steht er auf. Kleiner Wolf stellt sich neben ihn, die Maus und der General setzen sich auf sein Geweih. Noch nie habe ich sie so ernst gesehen.

					Mein Pa kann mit Tieren sprechen.

					Ist es das, von dem meine Ma meinte: »Sag Pa, dass er es dir erklären muss«?

					Ich starre ihn an. Dann den Hirsch. Fuchsteufelswild …

					*Es tut mir leid*, sagt Pa. *Ich weiß, ich hätte … Du weißt ja, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm … Aber sie haben dich geholt, bevor ich …*

					*Ja*, unterbricht ihn der Hirsch. *Ja, das war Teil des Traums
					 .*

					Er schaut mich an, sein Kopf ist halb im Schatten des Apfelbaums verborgen, aber sein Geweih zeichnet sich deutlich vor dem Himmel ab. *Große Wildnis, der Traum besagt, dass der Sohn des Mannes, der sprechen kann, uns über Land und Berge, durch Wasser und Feuer führen wird, um das Letzte Wild zu retten. Das hast du getan und dafür danken wir dir .* Er berührt mein Haar mit seiner Nase. *Doch ich fürchte, der Traum ist noch nicht zu Ende
					 .*

					Mir schwirren so viele Fragen im Kopf herum, ich weiß nicht, welche ich zuerst stellen soll.

					Plötzlich lässt uns ein Geräusch herumfahren.

					Es kommt von einem fernen Punkt am Himmel, hoch über den gläsernen Wolkenkratzern. Zuerst denke ich, es ist eine der Tauben, vielleicht die Weiße, die sich wieder verirrt hat – aber wenn es ein Vogel ist, dann wäre er unvorstellbar riesig. Die schwirrenden Rotoren, die er statt der Flügel hat, machen wusch, wusch. Es ist ein Vogel aus Metall, mit purpurroten Seiten, auf denen ein F gemalt ist.

					Ein Vogel aus Metall, der direkt auf uns zugeflogen kommt.

					Aber Pa fürchtet sich nicht. Er legt mir den Arm um die Schulter und drückt mich fest.

					*Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass er uns ungestraft davonkommen lässt …*, murmelt er.

					Und mir wird klar, dass meine Geschichte eben erst angefangen hat.
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					Piers Torday stammt aus Northumberland – vielleicht dem einzigen Landstrich in England, der von mehr Tieren als Menschen bevölkert ist.

					Er arbeitete als Theaterproduzent, Dramatiker und fürs Fernsehen. Heute lebt er in London. »Die Große Wildnis« ist sein erster Roman.
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